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O^S ranter den Ordnungen, die im Reformationsjahrhundert die 
I raS 3 Schulverhaltnisse eines Landes einheitlich zu regeln unter- 
IksIsI nahmen, erfreut sich neben der württembergischen von 
1559 die kursächsische von 1580 der größten Wertschätzung. Es ist 
bekannt, daß beide Ordnungen in naher Beziehung stehen, daß um- 
fangreiche Partien der kursächsischen aus der württembergischen 
Ordnung übernommen sind. Aber auch wenn wir diese abziehen, 
bleibt in der kursächsischen noch Eigenes genug übrig, um jene 
Wertschätzung berechtigt erscheinen zu lassen. Das verwandt- 
schaftliche Verhältnis zur schwäbischen Ordnung wird durch die 
Tätigkeit des Tübinger Kanzlers Jakob Andrea in Kursachsen 
erklärt. Wieweit er aber das ganze Werk beeinflußt hat, ist noch 
nicht genügend aufgehellt. 

Andrea war in erster Linie um des Concordienwerkes willen 
nach Kursachsen berufen worden. Zuzweit hatte er von Kurfürst 
August den Auftrag erhalten, in den kursächsischen Kirchen und 
Schulen im Sinne der Concordie Einheit und Ordnung herzu- 
stellen. Wir wissen aus Presseis Schilderung der 5 Jahre seines 
Aufenthalts, welche Anfeindungen dem durch das kurfürstliche 
Vertrauen bevorzugten Schwaben in Kursachsen entgegentraten, 
wir wissen, wie heiß umstritten seine Concordie war. Sollte die 
Kirchen- und Schulordnung, die von demselben Manne nach dem 
Muster seiner Heimat in Kursachsen inszeniert wurde, ohne 
Schwierigkeit zustande gekommen sein? In Andrea trat die 
Unterwerfung fordernde orthodox-luthensche Theologie auf den 
Plan. Es ist nicht anzunehmen, daß der Humanismus, der an 
den kursächsischen Fürstenschulen und Universitäten immer noch 
lebendig war, ihr ohne Kampf das Feld räumte. Andrea war 
als der Beauftragte des Kurfürsten zugleich der Vertreter der 
landesfürstlichen Hoheit. Haben die von ihr noch unabhängigsten 
Korporationen, die Universitäten, ihre Herrschaftsansprüche ohne 
Abwehrversuche gelten lassen? Der schwäbische Theologe brachte 
die schwäbische Ordnung mit, um nach ihrem Vorbild die kur- 
sächsischen Verhältnisse in Kirche und Schule zu gestalten. 
Haben die Kursachsen in dem Heimatland der Reformation und 
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des protestantischen Schulwesens das fremde Gut so ohne weiteres 
angenommen, ohne auf Wahrung ihres Eigentums bedacht zu 
sein? Wir sehen, alles deutet darauf hin, daß die Kirchen- und 
Schulordnung nicht weniger als die Concordienformel ein Gegen- 
stand langer und heißer Kämpfe gewesen ist. 

Trotz dieser Anzeichen ist ihre Entstehung noch niemals 
zusammenhängend untersucht worden. An vorbereitenden Einzel- 
untersuchungen fehlt es nicht.') Aber es fehlt an einer zu- 
sammenfassenden Arbeit, die dem geschichtlichen Prozeß auf 
Grund des reichlich vorhandenen Aktenmaterials von den An- 
fängen bis zur Vollendung des Werkes nachgeht. 

Im folgenden soll der Versuch gemacht werden, für die eine 
Hälfte der großen Ordnung, die dem Schulwesen Kursachsens 
gewidmet ist, diesen Dienst zu leisten. Vielleicht, daß hierdurch 
auch für eine Entstehungsgeschichte des Ganzen die Bahn ge- 
ebnet wird. Doch wichtiger ist für uns das andere Ziel, daß 
wir durch eine solche Untersuchung erst zu einer richtigen 
Wertschätzung der kursächsischen Schulordnung gelangen. 

Wir ordnen den umfangreichen Stoff unter folgende Kapitel: 
I. Visitationen und Vorberatungen, 

II. Der Landtag zu Torgau, 

Ili. Abschließende Beratungen und Verhandlungen, 

IV. Die Korrektur des ersten Druckes und die Publikation. 



1) Q. Müller hat auf Grund der Visitationsakfen eine lehrreiche Schilderung 
des .kursächsischen Schulwesens beim Erlaß der Schulordnung von 1580" ge- 
geben (Programm des Wettiner Gymnasiums 1888) — Flathe wirft in seiner 
Geschichte von Sand Afra (S. 57—63) ein Streiflicht auf die Verhandlungen des 
Torgauer Tages — Schwabe{.Studienzur Entstehungsgeschichte der kursächsischen 
Kirchen- und Schulordnung von 1580" in den Neuen Jahrbüchern für das klass. 
Altertum 8, 4) hat uns die afranische Schulordnung von 1546 bekannt gemacht 
und damit eine wichtige Vorarbeit für die Entstehungsgeschichte der Fürslen- 
schulordnungen geliefert. — Wertvolle Fingerzeige nach dieser Richtung verdankt 
der Verlasser auch Lorenz, .Die Stadt Grimma,* {S. 1399, 1400) und vor allem 
der tref (liehen .Biographie Adam Siebers' von Kirchner. — Welnhold (Inaugural- 
Dlssertalion, Leipzig, 1901) hat .Die Stellung des Kurfürsten August zur Universität 
Leipzig", Zinck (Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und 
Schul geschichte, Jg. XI, H. 1, S. 1—25) .Das Stipendiatenwesen der Universität 
Leipzig zur Zeit des Kurfürsten August' uniersucht. — Was Sehling (.Die 
evang. Kirchenordnungen des XVI. Jahrhunderts", I, 1, S. 130ff.) über die Ent- 
stehung der Kirchen- und Schulordnung von 1580 sagt, beruht nur auf teilweisem 
und wenig eindringendem Aktenstudium. — Die Angaben Heppes über Andrei! 
in seiner .Geschichte des deutschen Protestantismus in den Jahren 1555— 15Ö1' 
und Presseis Darstellung der .fünf Jahre des Dr. Jakob Andrea in Chursachsen" 
(Jahrbücher für deutsche Theologie, 22. Band) beschranken sieb In der Haupt- 
sache auf Andreas konkord istische Tätigkeit, doch bieten sie für die ganze Be- 
urteilung seiner Persönlichkeit wertvolle Ergänzungen. Zeigt Heppe sie in 
ungünstigem Lichte, so hat Presset mit GIück eine Ehrenrettung seines Lands- 
manns versucht. 
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An Aktenmaterial haben dem Verfasser die reichen Schätze 
des Königlichen Hauptstaatsarchivs in Dresden zu Gebote ge- 
standen. Das Leipziger Universitätsarchiv wurde in einem Falle 
zur Ergänzung herangezogen. Wertvolle Beiträge lieferten auch 
die von Zarncke herausgegebenen Acta Rectorum universitatis 
studii Lipsiensis und die handschriftlichen Annaies scholastici von 
Grimma, die von dem Zeitgenossen Hayneccius verfaßt sind. 

Die Ordnung selber lag dem Verfasser in zwei Original- 
drucken (I. und 2. Druck) vor, die beide die Königliche Bibliothek 
in Dresden aufbewahrt. Ebenda befindet sich auch ein Exemplar 
der württembergischen Ordnung vom Jahre 1559. 
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I. Visitationen und Vorberatungen. 

Der Anlaß zu der NenordnUDg des gesaraten kursächsischen 
Schulwesens liegt nicht anf dem Gebiete der Sehnle. Es sind kirch- 
lich-theologische Interessen, die den Anstoß gegeben haben. In 
ihrem geschichtlichen Zusammenhang erscheint die Schulordnung 
von 1680 als ein Glied der gesetzgeberischen Maßnahmen, welche die 
durch den Kryptocalvinismus gefährdete „reine Lehre" sichern und 
unter der Losung des nnverMschten Luthertums die Einheit der kur- 
säehsischen Landeskirche wiederherstellen sollten. 

Im Frühjahr 1574 war die Katastrophe des bis dahin in Kur- 
sachsen herrschenden Kryptocalvinismus erfolgt.') Der entrüstete 
Kurfürst, der sich von seinen vertrautesten Räten hintei^angen 
sah, wollte nunmehr mit dem verhaßten „Calvinismus" ein für alle- 
mal aufräumen und Ordnung und Einhelligkeit in seinen Landen 
schaffen. 

Deshalb berief er im Mai 1574 einen Ständeansschuß und 
etliche vornehme Theologen nach Torgau und ließ durch die letzteren 
aus den Schriften Luthers und dem Corpus doctrinae, dem Haupt- 
buch des Philippismus, etliche vermeintlich streng lutherische 
Glaubensartikel formulieren, die sogenannten Torgauer Artikel. Sie 
wurden durch den Ständetag approbiert, und die nun folgende 
Generalvisitation von 1574/5 hatte in erster Linie den Zweck, alle 
Kirchen- und Schuldiener darauf zu verpflichten.^ Die meisten haben 
unterschrieben; die Wittenberger Theologen, die die Unterschrift 
ablehnten, wurden entsetzt und des Landes verwiesen. Damit 
meinte der Kurfürst das Mögliche getan zu haben, um den tiet 
erschütterten Ruf der Rechtgläubigkeit für sich, seine Kirche und 
seine Universitäten wieder zu befestigen. Aber da die Torgauer 
Artikel in ihrer Farblosigkeit mehr eine Verschleierung des Gegen- 
satzes als eine klare Absage an den Kryptocalvinismus waren, so 
mußte der Kurfürst erleben, daß sie, anstatt das Zeichen zur Samm- 
lung abzugeben, von allen Seiten und nicht zum wenigsten von 

') V^l. Kum tül^'. I'liilbe : Oescbichte Sachsens, 2. B„ S. ;!H ff., und Prosscl : 
-Die .") Jahre Andit'ils in ( 'liin'sni'lisen' in den .Tahrbiiclipin fllv deiitseho Tliro- 
lojrie. 22. I). 

*) Instruktion bei Seliliny;: Die evang. KircLenuiilnunfreu des XVI. .Inlii- 
liuiidtTts, 1. AbteilimH:, 1. Hiilftc, S. 3r>2ff,' 
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den streogen LntheraDem angefochten wardeo. Zudem erwiesen 
sich die neuen Wittenberger Theologen kaum minder verdächtig 
als die abgesetzten. 

So iiam der Knrfürst auf den Gedanken, die Einiguüg seiner 
Kirche im Anschluß an das von dem Tübinger Kanzler Jakob Andrea 
wieder aufgenommene and bereits bis zur Maulbronner Formel 
{19. Jan. 1576) gediehene Coneordienwerk zu suchen. Dabei er- 
weiterte sich unvermerkt der Gesichtskreis. Es galt ja nicht nur, 
in seiner kursächsischen Landeskirche die Einheit wiederherzu- 
stellen, es galt auch, alle die andere protestantischen Kirchen gegen- 
über dem Calvinismus wie dem Katholizismus um das orthodox- 
lutherische Bekenntnis zu vereinen. 

Beides erschien ihm mehr und mehr als seine besondere Auf- 
gabe. Aber hierzu brauchte der Kurfürst einen Mann, auf den er 
sich in Sachen der Lehre unbedingt verlassen konnte und der auch 
Geschick und Tatkraft besaß, um aus dem Wirrwarr des gegen- 
wärtigen Zustandes zu Einheit und Ordnung zu führen. In seiner 
Umgebung fand er ihn nicht. Das Vertrauen zu seinen Theologen 
war infolge der üblen Erfahrungen schwer erschüttert. So sah er 
sich nach einem Ausläuder um, und mehr und mehr erschien ihm 
der Tübinger Kanzler, den er bei seiner früheren Tätigkeit in Kur- 
sachsen kennen und schätzen gelernt hatte, als der geeignete Manu. 

Noch ehe deshalb der Lichtenberger Theologenkonvent, der den 
Anschluß Kursachsens an die schwäbisch -niedersächsischen Einigungs- 
versuche vorbereiten sollte, den Antrag auf Berufung Andreas stellte 
(16. Febr.), hatte er sich bereits mit Herzog Ludwig von Württem- 
berg in Verbindung gesetzt und ihn in einem Briefe vom 10. Fe- 
bruar um Überlassung des schwäbischen Theologen für ein oder 
zwei Monate gebeten.') Er bedürfe seines Bedenkens und Rates 
in etlichen fürnehmen Religionssachen. Der Bitte konnte nicht 
sofort entsprochen werden. Denn Andrea befand sich auf Reisen. 
Der Kurfürst erneuerte sie deshalb am 31. März.^) Da die Zu- 
sage des Herzogs bereits auf das erste Sehreiben erteilt war, so 
erging gleichzeitig eine Aufforderung an Andrea selbst.*) „Ihr 
wollet euch zu förderlicher Gelegenheit erheben, zu uns begeben, 
unser Gemüt von jins anhören, auch uns in den Sachen, darzu wir 
euer Bedenken begehren werden, mit raten helfen und euch der- 
wegen gutwillig erzeigen." 

1) Cop. 413 Pol. 97. 
8) Cop. 415 Fol. 213, 
ä) Cop. 415 Fol. 213. 
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Am 9. April traf Andrea daranf in Torgaa ein, nnd am 28. Mai 
begann hier der Theologenkonvent, der die Aufgabe hatte, auf 
Grund des unverfiilschten lutherischen Bekenntnisses eine Einigungs- 
formel aufzustellen. Als Ei^ebnis wurde dem Kurfürsten am 7. Juni 
das „Torgische Buch" überreicht. Damit war das Panier errichtet, 
um das nun die Sammlung der protestantischen Kirchen erfolgen 
sollte. 

Aber neben diesem umfassenden Concordienwerk galt es jetzt, 
die andere, engere Aufgabe in Angriff zu nehmen: die knrsäch- 
sischen Kirchen und Schulen auf G-rund des orthodox-lutherischen 
Bekenntnisses zu reformieren. Anch hierfür bedurfte der Kurfürst 
Andreas Eat und Hilfe. Bei Gelegenheit des Torgauer Konvents 
hatte er ihm gegenüber den Wunsch geäußert, zu erfahren, „welcher 
gestalt zur Erhaltung beständiger Einigkeit in der Lehre die Ord- 
nung im Herzogtum Württemberg angestellt sei." Andrea hatt« 
sich darauf erboten, die Württemberger Ordnung (von 1559) auf 
das kürzeste zu verzeichnen, sich aoch alsbald ans Werk gemacht 
und, soviel er in der Eile konnte, niedergeschrieben. Das Schrift- 
stück schickte er dem Kurfürsten von Dresden, seinem augenblick- 
lichen Aufenthalt, nach Augustusburg, damit er es bis zu seiner 
Ankunft lese und dann seinen weiteren, mündlichen Bericht ent- 
gegennehme.') 

Es ist das für unsere Untersuchungen grundlegende Bedenken, 
wie die Vniversiteten, Kirchen vnd Schulen des Chur- 
fürstenthumb zu Sachsen wieder auffzurichten vnd zu 
reformieren.'') 

„Ew. Churf. gn.," heißt es im Eingang, „hat sich gegen mir 
gnedigst vememen lassen, das sie mit mir auch, der notturfft nach, 
reden wollen, welcher gestalt dnrch ein nützlichen, heilsamen Weg 
nicht allein diser zeit die Kirchen und Schulen in Ew. Ch. g. 
Landen widrumb in ein gute Ordnung gebracht, die ein gewisser 
Irrthumb außgekeret, reine Ler gepflanzt, Kirchen und Schulen mit 
reinen, unverdechtigen Lerem bestellt, sondern auch künfftig- 
lich durch Gottes gnad in gebürender furcht, schuldigem gehorsam, 
christlichem vleiß, zucht und einigkeitt erhalten werden mächten." 
Also es handelt sich nm eine Neuordnung (Reformation) der 
Kirchen und Schulen Kursachsens unter dem Gesichtspunkt 
der reinen Lehre. Dabei ist von Anfang an als Vorbild die 



') Begleitschreiben AndreBs vom 30, Juni 1576. Loc. 7435 Kirclien und 
Schul Ordnung 1580, Fol. 1. 
^ Loc, 4435, Fol, 3^22, 
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Wtlrttembei^sclie Ordnncg von 1559') ios Ange gefaßt, kraft 
deren dieses Herzogtum derzeit ein Musterland konfessioneller Eiu- 
heitlichkeit ist. 

Welches sind nun hiernach dij Vorschläge Andreas?^ 
1. Durch scharfe und unablässige Kontrolle der Kirchen- und 
Schuldiener muß die reine Lehre für alle Zeiten gesichert werden. 
Deshalb empfiehltAndreäuachdemMusterder Württemberger Ordnung 
jährlich zweimalige Spezial- oder Lokalvisitationen. Bisher 
gab es in Knrsachsen nur Generalvisitationen, die auf besonderen 
Anlaß und Befehl durch eigens dazu verordnete Visitatoren durch 
das ganze Land abgebalten wurden. Nach Andrea sollen künftig 
alle Superintendenten verpflichtet sein, die Kirchen und Schulen 
ihrer Diözese zweimal im Jahre zu visitiren. Diese Form habe 
vor der Greneralvisitation den Vorzug der Gründlichkeit und ver- 
ursache dabei längst nicht soviel Kosten. Über die Ergebnisse 
der Visitation, die sich nur auf Lehre und Leben der Kirchen- 
und Schuldiener erstrecken soll, berichten die Superintendenten an 
die Generalsuperintendenteu von Dresden, Leipzig und Wittenberg, 
diese fertigen aus den Berichten Auszüge und legen sie „dem 
Synodus" zur Beratung und Beschlußfassung vor. „Der Synodns" 
ist als Geueralsynode gedacht. Er wird gebildet von den General- 
superintendenten, einem Theologen aus jedim Konsistorium,") den 
Hofpredigem und „gottseligen" politischen Räten, die besonders 
zu ernennen sind. Bisher gab es nur Partikularsynoden, die von 
den einzelnen Superintendenten mit den Pfarrern ihrer Diözese 
abgebalten oder auch nicht abgehalten wurden, denn es fehlte jede 
Kontrolle. Diese Partikularsynoden sollen künftig durch „den 
Synodns" ersetzt werden. 

Andrea legt Gewicht daranf, daß der Synodus an der Kanzlei- 
steile, also in Dresden, zusammentrete. Von einer steten Ober- 
aufsichtsbehörde, einem Oberkonsistorium nach Art des Württem- 
berger Kirchenrats, an das der Synodus anzuschließen wäre, ist 
noch nicht die Rede. Als die dem Synodns übergeordnete und 
höchste Instanz erscheint der Kurfürst. An ihn gehen die Dekrete 

') Summaiischer vnd einfältiger Begriff wie e« mit der Lehre \iid Leio 
inonien in den Kirchen \nsers Fürst enthiimbs / auch dniselhen Kinhen in 
hant,enden Sachen vnd ^ emchtungen / bißher geübt vnnd gebraucht auch 
ffirohin mit Verleihung Göttlicher gnaden o^l'*'*^" ^'^^ \olzogea ■«erden solle 
— Tuwmgen lt59 

^ Die erste Haltte des Bedenkens bezieht sich ail Ptrsonen die Theo 
logen bei Hofe und an den L niversitlten mit denen \ndrtä scharf ins Geiicht 
geht Für unsem Zweck bleiben die Personalien ai 6er Betraiht 

') Es t,ib damak "i Konsistorien m Lfipzif. TÄittenlerg ni Meißen 
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zur BestätigUDg. „Dergestalt E. Oturf. G. als das höchst Hanpt 

und christlich Regent aufF das Kirchenregiment sowol, als auff die 
weltliche Regierung ir auffsehen haben und aliso in denselben hin- 
füro niemand mehr haar under wollen schlagen khöndte." 

2. Für die reine Lehre und die Einigkeit der Kirchendiener 
sei es von Unheil gewesen, daß man infoige Mangels an ein- 
heimischen Kräften vielfach habe Änständer heranziehen müssen. 
Um aas dem Laude selber tüchtige und reine Lehrer für Kirchen 
nnd Schalen zn gewinnen," sollte bei den Lokalvisitationen auch 
eine fleißige Inspektion der Partikularschnlen angestellt werden, 
wobei man auf die solidissima ingenia Achtung geben nnd deren 
Nam^n in einen Katalogus verzeichnen müßte. Dieser Katalogus 
wäre ebenfalls dem Synodus vorzulegen, von wo aus dann die 
Fürstenschulen und Stipendia mit den Empfohlenen besetzt 
werden könnten. Dadurch werde der Kurfürst durch Gottes Segen 
einen solchen Vorrat gelehrter Kirchendiener schaffen, daß allem 
Mangel abgeholfen sei. 

3. Was die Universitäten betrifft, so hält Andrea für wichtig, 
daß die Professoren der Theologie zugleich Prediger seien. 
Sonst gebe es immer wieder philosophische Theologen, Auch er- 
höhe das eigene Predigen das praktische Geschick, die Jugend 
zum Predigtamt anzuleiten. „Wie denn ir gantae profession in 
der Schul vornemlich dahin gerichtet sein soll, das rechtschaffne 
Prediger, nicht heidnische Philosophen gezogen, die das einfeltig 
volck leren und recht unterweisen, vermanen und trösten khönden, 
wölchs nicht mitt philosophischen Spekulationen und der poeten 
fabeln, sunder durch die Praktik der anfechtung gelert und gelernt 
sein will." 

Für sämtliche Fakultäten aber empfiehlt Andrea die Ein- 
setzung eines Kanzlers oder Vizekanzlers als steten In- 
spektors. Denn die Eektoren wechselten schnell, seien sich oft 
sehr ungleich und sparten schlimme Sachen gern für den Nach- 
folger auf. Es sei also ein Amt vonnöten, das sie ebenso wie die 
Professoren und Diszipeln in officio nnd gebührender Furcht halte. 
Damit aber auch der Kanzler oder Vizekanzler sich keine Über- 
schreitungen und Willkürlichkeiten zu schulden kommen lasse, müsse 
ihm ein gemessener Befehl zugestellt werden, der seine Befugnisse 
festsetze und worauf er eidlich verpflichtet werde. Davon seien 
Kopien auch den Eektoren zu geben, damit diesen die Möglichkeit 
der Beschwerde eröffnet werde. Außerdem aber könnten etliche 
politische Eäte, vom Adel, Doktoren und Theologen zu gewissen 
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and beständigen Kommissarien verordnet werden, die jährlich 
einmal die hohen Schulen zn visitieren hätten. 

Diese Maßnahmen würden künftig allen UnordnuDgen vor- 
beagen; der Kurfürst würde über alles nnd jedes unterrichtet, und 
alle würden „in steter gebührender Furcht" gehalten werden. 

Also Inspektion und Visitation, Konzentration der Inspektions- 
gewalten im Synodus, Schaffung einer ständigen Aufsichtsbehörde 
auch für die Universitäten, Sorge für tüchtigen theologischen 
Nachwuchs, das sind in der Hauptsache Andreas Reformvorschläge. 
Unter dem von Anfang an feststehenden Gesichtspunkt, Einheit in 
der reinen Lehre zu schaffen, sind sie sicherlich als sehr zweck- 
mäßig zu bezeichnen, und sie haben ia dem Maße auch den Beifall 
des Kurfürsten gefunden, daß er sich bewogen fühlte , Andrea 
selber die Durchführung seiner Vorschläge anzuvertrauen. Er er- 
wirkte ihm, dessen Anwesenheit in Kursachsen auch durch das 
Concordienwerk noch weiter erfordert wurde, von seinem Herzog 
eineu Urlaub zunächst auf zwei Jahre und veranlaßte ihn, mit 
seiner Familie nach Kursachsen überzusiedeln, zuerst nach Leipzig, 
dann ■ — noch vor Ostern 1577 — nach Wittenberg. 

Unter dem 23. Oktober 1576 erteilte er ihm dann eine um- 
fassende Vollmacht,') Ich skizziere kurz den' Inhalt. 

Xiich einem Rückblick aiil das, was bisher durch Ihn und seine Vorführen 
zur Ordnung der Kirclien und Schulen geschehen ist, sieht es der Kurfürst 
nunmehr als seine Autgahe aii, die reine Lehre in ihroiu Bestaude zu schützen. 

,ä1b erachten wir daa höchste und grCQte sein, daß durch Gottes dee 
Allmechtigen genedige vorleihonge und durch fleiseige Vorsorge und anf- 
sehen die reine lar, wie dieeelbige durch Gottes geuade und barmherzigkeit 
durch den treuen lerer Doktoren Martinum Luther aus des Babstumba 
finsternue wider an das licht bracht, möge in allen Iren stucken und parti- 
cuÜB rein und unverfeJscht erhalten, vortgepflanzt und one zusatz und 
corruptelen auf die nachkonien gebracht werden." 

Dies also seine Aufgabe, und es ist zu ihrer Erfüllung schon vieles 
geschehen. Was die reine Lehre zu Terfälschen geeignet war, ist glücklich 
abgewandt. Zu Torgau haben sich die Theologen über die strittigen 
Funkte verglichen, und es ist Hoffnung vorhanden, daß sich alle der Auge- 
burgischen Konfession zugetanen Stände dieser Formula Concordiae an- 
schließen werden. 

Ura aber die Einhelligkeit in der Lehre insbesondere in Kursachsen 
far künftige Zeiten sicher zu stellen, soll .unser Andechtiger und lieber 
Getreuer D. Jacobua Andrea mit sondern fleiß auf die Lerer und Pro- 
fessorn in allen nnsern Universitäten, schulen und kirchen ein 



1) Das Konzept dazu von D, David Peifers Hanil Kep. 427, l'iig, 2;!CI ff. 
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fleissiges embsiges aufsehen haben.' Also eine umfassende In- 
Bpektionsgewalt, die Andrea hiermit erteilt wird. Dann heißt es weiter: 

.Und nachdem wir jerlich unsere schulen zu Meissen, Qrim 
und Pforta visitiren lassen, ao wollen wir gemeiden D. Jacobnm 
Andreft hierzu auch gebrauchen und ime jedes mal leuthe zuordnen, neben 
welchen er solche visitationea fruchtbarlich vorrichten mOge.* 

,Und was er also in uneeru kirchen und schulen befinden wnrd, das gutes 
einsehens, vor&nderung und besserunge bedarf. . . Solche alles soll er 
jeder zeit mit allen ümbstonden neben erofnunge seines christ- 
lichen ratsamen bedenkens uns schriftlich vormelden und zu 
erkennen geben. Darauf wollen wir uns nach gelegenheit und be- 
findunge zu erzeigen wissen.* 

Dann wird noch hinzugefügt, daß Andrea an der Universität Leipzig, 
sofern es sein oben bezeichneter Auftrag erlaubt, der studierenden Jugend 
ans der heil. Schrift lesen, auch zu Zeiten öffentliche Predigten halten 
soll und (kürzlich alles das zu beforderung Götlicher Ehre und der under- 
thanen heil und Seligkeit bei den Kirchen, Consistorien und Schulen unserer 
Lande und gebiete thun und fortsetzen, was ein gotseliger frommer Theo- 
logus, dem ein solch boh Ampt befolen ist, furnemen und thun sol.* 

In der Tat ein hohes Amt. Andrea ist hiermit zum General- 
inspektor der kursächsischen Kirchen und Schulen') und zum ver- 
trauten Rat des Kurfürsten in allen ihren Angelegenheiten er- 
nannt. Und zum Schluß behält sich der Kurfürst ausdrücklich 
vor, den gegebenen Auftrag noch zu erweitern. 

Wir werden nun im folgenden die Visitationen, die den Zu- 
stand auf allen Gebieten der Schule erkunden sollen, und die sich 
anschließenden, die Reformen vorbereitenden Beratungen behandeln 
und werden in der Weise verfahren, daß wir den umfangreichen 
Stoff nach den Einzelgebieten sondern. 

1. Die Universitäten.^) 

Der kurfürstliche Auftrag weist Andrea vor allem an die 
Universitäten, die ja der Herd der calvinistischen Verirrung 
gewesen waren und noch immer nicht frei davon erscheinen. Soll 
Kirchen und Schulen iu Städten und Dörfern geraten and geholfen 
werden, so müssen „vor allen Dingen die Brunnquell richtig ge- 

1) So wird Andrea in der Tat in einem Briete des Rates zu Wittenbei'g 
vom Juli 1578 angeredet. Loc. 10 600: Synodi und Visit ationssachen, Fol. 55. 

^) Zum folg. vergl. Weinhold, Die Stellung des Kurfürsten August zur 
Univorsifilt Leipzig. — W. hat fi-oilich die große Bedeutung Andreiis für die 
Universitatsreform nicht erkannt. — Außerdem Friedberg, Die Univ. Leipzig 
in Vergungenheit und Gegenwart, und Bnichnililler, Beitrüge zur Geschichte 
der Universitilten Leipzig und Wittenberg. 
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macht werden, ausweichen die Bechlein in das ganze land lauffen".') 
Um an den Universitäten die der Vollmacht entsprechende Tätig- 
keit Andreas vorzubereiten, ergehen unter dem 25. Oktober an 
Leipzig und Wittenbei^ etwa gleichlautende Sehreiben'O, in denen 
der Kurfürst ankündigt, daß er Andrea in seine Dienstbestallnng 
ein- und aufgenommen habe, und das Begehren ausspricht: „zu 
welcher zeit auch so oft er sich bei euch in Sachen, die wir ime 
vormöge unsers bestallungsbrives zu vorrichten auferleget, angeben 
wurd, ir wollet euch gegen im darauf der gebur erzeigen und ime 
bis an uns gehör geben". 

Trotz dieser kurfürstlichen Schreiben wird der ' so außer- 
ordentlich bevorzugte und sehr selbstbewußt auftretende Tübinger 
Kanzler in Leipzig und Wittenberg kein großes Entgegenkommea 
gefunden haben. Es ist vielmehr anzunehmen, daß ihm hier von 
Anfang an viel geheimer Widerstand begegnet ist. Indes auf das 
uneingeschränkte Vertrauen des Kurfürsten gestützt, handelt Andrea 
nach seinem Auftrag: er berichtet dem Kurfürsten, „was gutes 
einsehens, voränderung und besserunge bedarf", und wird ihn sehr 
bald von der Notwendigkeit überzeugt haben, an den Universitäten 
eine regelrechte und gründliche Visitation zu halten, zumal auch 
die Stände des Torgauer Landtages in demselben Jahre nachdrück- 
lich auf diese Notwendigkeit hingewiesen hatten.^) Mitte November 
steht die Visitation fest. In einem Briefe an Andrea vom 16.*) 
spricht der Kurfürst von der „vorstehenden Visitation". Er hat 
ihrethalben Andreas Bedenken empfangen uud wünscht nichts 
Lieberes, denn daß solche notwendige Visitation förderlich ins 
Werk gerichtet werde. Trotzdem hat sie sich bis 10. Dezember 

') So A. in einem Briefe an den Kurfdrsteu vom 17. April 1577. 
Loc. 10597: Visitation der Churf. Sctulen etc., Fol. 43. 

3) Konzept von Feiler, Kop. 427, Fol. 359 u. nm. 

8) Der Erinnerung' der Stände zufol^'e wnr bereits mit der Visitation der 
Hofgerichtfl und Schöppenstfihle auch eine solche der beiden Universitäten 
beabsichtigt. In Loc. 10596 findet sich die Instruktion dazu. Das Begleit- 
schreiben der Rate, die sie dem KuifUrsten flbersenden, trägt das Datum des 
•28. Oktober 1576. Der die Universitäten betreffende Teil weist auf die MSngel 
hin, die auf dem Landtag zur Klage gekommen sind. Die Visitatoren sollen 
sie den Professoren zu GemQte führen, von ihnen ein Bedenken über ihre Ab- 
stellung einfordern und dann secundum leges Academiarum die nötigen An- 
ordnungen treffen oder weiter an den Kurfürsten berichten. 

Da uns aber nirgends eine Nachricht begegnet, daQ hiemach Anfang 
November eine Visitation der Universitäten stattgefunden habe, am 30. Oktober 
aber die Ankunft AndreSs erfolgte, so werden wir anzunehmen haben, daß in- 
folgedessen diese Visitation zunächst unterblieben ist. Denn nach seiner An- 
kunft könnt« man nicht wohl ohne ihn verfahren, und dem Kuriürsten mußte 
daran liegen, in dieser wichtigen Sache erat seinen Rat zu hören. 

*) Kop. 413, Fol. 3!3Ö. 
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verzögert. Zu Visitatoren wurden ernannt; Andrea, der Kanzler 
Haabold von Einsidel zum Scharffenstein und der Erbmarschall 
Hans Löser von Pretzsch. Ihre lustruktion ist nach Andreas Be- 
denken ausgearbeitet und datiert vom 5. Dezember.') 
Der Infialt ist folgender: 

Die drei Vieitatoren Bollen sich am 10. Dezember in Leipzig einfiaden, 
Bektor und Professoren vor sich fordern und sie nach Überantwortung 
der KredenzBchrift in des Kurfürsten Namen daran erinnern, , welcher 
gestalt wir unsere hohe Schulen zu Leipzig nnd Wittenberg und derselbigen 
Professoren mit allen Gnaden bishero versehen und nnterhalten, wären 
auch dasselbige noch ferner zn thun geneigt, in Betrachtung, daß wir 
unsere Universitäten als ein fiirnehmea Kleinod noserer Lande hielten, 
aus welchen die Ämter in Kirchen, Schulen nad der Regierung besetzt 
werden müssen. ' Aber in der BefOrchtung, es möchten nun .etliche viel 
Jahr hero* Gebrechen und Mängel eingefallen sein, so einer Besserung 
bedQrften, erkenne er sich ab der Landesfürst und Patron der Schulen 
und Kirchen schuldig, alles das zu tun und in das Werk zn richten, was 
zum Gredeihen und Aufnehmen der hohen Schulen dienlich sei, und habe 
deshalb die Vieitatoren abgefertigt, den jetzigen Zustand der Universität 
mit Fleiß zu erkunden, zu dem Ende, damit die Fundation, Privilegien, 
Statuten, Ordnungen und Satzungen seiner löblichen Vorfahren erhalten, 
denselben gebührlich nachgelebt und alles zur Beförderung des gemeinen 
Nutzens angestellt und gerichtet werde. 

Darauf sollen die Visitatoren die Fundationsurkunde, die Privilegien, 
Statuten, Ordnungen und Satzungen einfordern und Abschrift von ihnen 
nehmen lassen, damit man sich daraus künftig io den jährlichen Visitationen 
und andern vorfallenden Sachen zu ersehen habe. Mittlerzeit aber sollen 
sie den Rektor und die Professoren .von dem obristeh bis auf den ge- 
ringsten, einen jeden insonderheit, vor eich erfordern und ihm bei dem 
Jnrament, so er der Universität geschworen, auferlegen, daC er den rechten 
Grund und Wahrheit, so viel ihm wißlich, auf nachfolgende Articul an- 
zeigen und hierinne keine Person dem gemeinen Nutz und Wohlfahrt 
unserer Universität vorsetzen, noch dorunter auf jemand einigen Itespekt 
haben wolle." 

Nun folgen 19 Frageartikel, die die Visitatoren nach ihrem Ermessen 
noch vermehren dürfen. Es wird gefragt nach den Personalien jedes 
einzelnen Dozenten, der Zeit seines Hierseins, nach den Lektionen, die er 
die ganze Zeit über, besonders aber im letzten Jahre gehalten habe, nach 
der Zahl seiner HOrer und seinen Discipulis privatis, nach der Verteilung 
der Lektionen unter die Glieder der FakuUät und dem Cursus studii, nach 
den Disputationen und den Ferien.^ Weitere Fragen betreffen die Disziplin, 

iTLoc. 2142 Visiiatioü 1576. 

^) Diese ersten Fragen haben sich die Visitatoren. um sicheres Material 
in den Händen zh liahen, ■ achi'ittlich beautwoi-ten lassen. Siehe Loc, 2142, 
Visitation 1576. 
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die Wahl des Rektors, die der ProfessorOTi, die Promotionen, den Uni- 
versitAtafiscas, die Fieci der Fakultäten und Nationen, die Verwaltung der 
UniverBitätsgOter, die Stipendiaten, Collegiaturen u. a. Ich hebe einiges 
Charakteristische heraus. Wenn gefragt werden boU, .welcher gestalt ein 
Eector erwählet und confirmiert werde" (Vm) und .mit wae Ordnung und 
durch wen die neuen professores in allen Faculteten angenommen und be- 
stätiget werden" (IX), so geht aus solchen Fragen mit Deutlichkeit hervor, 
wie wenig man bei Hofe über diese wichtigen Vorgänge an den IJni- 
Teraitaten unterrichtet war, wie wenig der Landesfaret bis daher in ihre 
Selbstverwaltung eingegriffen hatte. In der Tat, sie glichen kleinen 
Republiken. Aber nunmehr erbebt sich der Landesfürst und macht als 
Patron der Kirchen und Schulen sein Recht zu inspizieren anä zu ordnen 
geltend. Und zwar tut er dies auf eigenartige Weise. Er befolgt Aen 
Gnindaatz: Divide et impera! Die Visitatoren werden angewiesen, die 
Professoren einzeln unter Erinnerung an ihren Eid über ihre Kollegen aus- 
zuforschen, ,was er fQr Collegae in seiner Facultet habe, welche fleillig 
oder unlleiQig und mit was Nutz sie der Jugend profitieren und lesen* (V), 
,wie sie eich vor ihre Person, auch mit was Ernst und Fleiß Ober der 
Schul disziplin haiton* (VI). Durch dieses inquisitorische Verfahren wird 
das UniversitfttGkolIegium, das vereint jede in das eigentümlich freie Ge- 
triebe seiner Selbstverwaltung eingreifende MaHnahme zum Scheitern bringen 
könnte, zersplittert und ohnmächtig gemacht. 

Die Instruktion Bchlieüt; .Wenn nun solches alles vorrichtet, so sollen 
unsere Abgesandte den Rectorn und die Professoren wiederumb vor sich 
erfordern und ihnen vormelden, wie sie alle Dinge in der gehaltenen 
Visitation befunden und daß sie una solches ferner berichten und einbringen 
wollen. Dorauf wir uns alsdann zu Abhelfung der eingebrachten Mängel 
dergestalt und also erzeigen wollen, daß sie im Werk zu spüren und zu 
befinden haben, daß wir uns das Aufnehmen und Wohlfahrt unserer 
Universität gnädigst angelegen sein lassen." 

Also es soll dnrcli diese Visitatioa festgestellt werden; 1. was 
an Ordnungen und Statuten vorhanden ist, 2. ob der gegenwärtige 
Zustand der Universität diesen Ordnungen und Statuten ent- 
spricht, 3. in welchen Punkten sie etwa verbesserungs- oder er- 
gänzungsbediirftig sind, 4, sollen die Professoren selbst in bezug 
auf Fähigkeit, Fleiß und sonstiges Verhalten einem Examen unter- 
zogen werden. 

Man vermißt bei dem letzten Punkte eine besondere Betonung 
des Glaubensstandpunktes. Aber dieser ist in einer Nebeninstruktion 
nachträglich zu seinem Recht gekommen.') Sie trägt das Datum 
des 10. Dezember, ist also den Visitatoren, die an diesem Tage 
die Visitation in Leipzig begonnen haben, nachgesandt worden.^ 
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Des Knrf&rsten Absicht war, die Stellung aller etwa verdächtigen 
Professoren und Präzeptoren, nicht nnr der Theologen, zu dem 
„hochschedtlichen Gotteslesterlichen Irthnmb der Calvinischen 
Opinion", insbesondere zu den bekannten Schriften, die die Krypto- 
calvinisten in den letzten Jahren hatten ausgehen lassen, zu er- 
kunden. Es werden genannt: Die Wittenberger Grundfeste, der 
Consensus Dresdensis, der neue Wittenberger Katechismus, die 
Wittenberger Fragstücke, die Exegesis perspicua, „die erste und 
andere Intimation, so zu Wittenberg de exaltatioue Christi secundum 
utramque naturam angeschlagen". Die Professoren sollen erklären, 
worin diese Schriften dem Worte Gottes zuwider seien, und endlich 
ein Bekenntnis zu den Streitbüchern, die Luther wider die Sacra- 
mentirer geschrieben, ablegen. Solche, die geirrt haben und um 
Unterweisung bitten, sollen die Visitatoren „mit Sanftmütigkeit" 
aus Gottes Wort unterweisen, Halsstarrige, „die solch ire irrige 
Meinung noch für recht verteidigen wollen", namhaft machen, damit 
sie „zu vorhüttung ferner ergernuß" durch andere ersetzt werden. 

Während die Hauptinstruktion, wie wir gesehen haben, von 
Andrea inspiriert ist, scheint diese Nebeninstruktion beim Kur- 
fürsten selbst ihren Ursprung zu haben. Vorher war nirgends da- 
von die Rede. Auch Andrea kommt sie unerwartet. Die Aus- 
dehnung des Examens auf alle Professoren ist nicht nach seinem 
Willen. Er rät am 14. Dezember dem Kurfürsten davon ab.') Solch 
ein umfassendes Examen jetzt am Anfang vorzunehmen, sei bedenk- 
lich und beschwerlich. Denn die hohen und niederen Schulen seien 
durch der Calvinianer heimliche Praktiken dermaßen in Unordnung 
gebracht, daß sich alles auf einmal nicht werde zurechtbringen 
lassen. Andrea befürchtet selbst von den Theologen Widerstand. 
Wenn nun das Examen auch auf die übrigen erstreckt würde, 
würden diese, insbesondere aber die jungen Magister, den Theologen 
zu Hilfe kommen und Unruhen erregen, woraus beschwerliche 
Weiterungen entstehen könnten. Sein Rat ist, diesmal nur die 
Theologen, Kirchendiener und Vorsteher der Stipendien dem Examen 
zu unterwerfen. Wenn man sich erst dieser versichert und sie, 
wenn nötig, durch andere Kräfte ersetzt habe, werde man ohne 
Gefahr weiter vorgehen können. Doch hofft er, daß dies dann 
nicht einmal nötig sein werde. 

Diesem Kat ist stattgegeben worden: das Examen wurde auf 
die Theologen beschränkt. 

1) l.rtc. ^14-*. l-nl. TS, 7<1. 
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Abgesehen von dieser einzigen Änderang sind die Visitatoren 
genau nach ihrer Instruktion verfahren. Die Visitation dauerte in 
Leipzig vom 11. bis 17. Dezember, wurde am 19. in Wittenbeig 
fortgesetzt und noch vor den Weihnachtsfeiertagen glücklich zu 
Ende geführt.') Als Ei^ebnis liegen uns umfangreiche Berichte 
vor, zwei auf die Hauptinstruktion ^ und ein zusammenfassender auf 
die Nebeninstrnktion.*) Sie enthalten nicht nur den tatsächlichen 
Befund, sondern auch Besseruugsvorschläge. Doch sind letztere 
auf des Kurfürsten Ersuchen noch einmal ausführlich in einem 
besonderen Bedenken dargelegt worden.*) Aus beiden, den Berichten 
und dem Bedenken, haben die Räte für den Kurfürsten Auszüge 
gemacht, in der Weise, daß sie Punkt für Punkt nebeneinander 
stellten.*) 

Welches ist nun hiernach der Befund der Visitatoren und 
welches sind ihre Bessernngsvorschläge ? 

Beginnen wir mit dem Bericht auf die Nebeninstruktion. Die 
Gesamterklärung der Theologen aut die vorgelegten Fr^en ist in 
Leipzig wie Wittenberg befriedigend ausgefallen. Die genannten 
Schriften werden als nicht christlich und nicht Gottes Wort gemäß, 
die Exegesis als ein sonderlich böses und schädliches Buch gekenn- 
zeichnet. Dagegen „referiren sie sich mit hertz, mund und band 
auf Doctoris Lutheri Lehr- und Streitschriften and insonderheit 
auf die, so wieder die Sacramentirer gestalt, und gedenken dabei 
biß an ihr ende zu bleiben". Aber trotz dieser Erklärung, die sie 
mit ihrer Unterschrift bekräftigt haben, ist bei der Einzelbefragung 
in Leipzig nur D. Seinecker „richtig" befunden worden; alle andern 
haben von der Majestät Cbristi nach seiner Menschheit unrecht 
gelehrt und geglaubt. Sie sind ihres Irrtums freundlich überwiesen 
nnd eines bessern berichtet worden, „inmassen solchs alles 
D. Luther io seinen Streitbüchern, welche diese Theologen nicht 
gelesen hatten , mit der heiligen schrift gewaltig außfüret und 
beweiset. Dariimb ist es eine grosse notturft gewesen, das unser 
gnedigster Herr diese Visitation angestellet; dan do es lenger 

1) Schreiben der Visitatoren vom 17. «ud 2i"). Dezember, Loc. 2142, 
Fol. 80. 81 und 111, 112. 

Nicht wnerwahnt soll bleiben, daß sicli die Visitation auch auf die TJni- 
vei-sitat Jena erstrecken sollte, da Sachsen- Weimar damals unter der vormund- 
scliattlicben Rc^ierun^ Kurfürst Augusts stand. Diese Visitation kam aber 
erst zu Anfang des Jahres 1577 zur AustÜhrun:,'. Für uns bleibt sie außer 
Betracht. 

" "3) Loc. 2142. Pol. 82—108 für Leipzig, Fol. Kß— 1-27 für Wittenberg. 

8) Ebenda Pol. 22—31. 

*} Ebenda Pol. ;t3— 51. 

^) Loc. 10 jüfi, Kurzer Auszug. 
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gewehret und dieser Irthumb in die Jugent wehre gebildet worden, 
so wehre ihnen schwerlich wider za helffen gewesen". In Witten- 
berg aber hat keiner der Theologen vor den Visitatoreu Gnade 
gefunden ; die ganze Faknltät bedarf einer Emeuemog. Es werden 
Vorschläge zn einer vorläufigen Neubesetznng gemacht; unter den 
Vorgeschlagenen erscheint ein andrer schwäbischer Theolog, der 
junge D. Polykarpus Leyser, der Nefie Andreas. 

Wir wenden uns zu den Hauptberichten und zwar zunächst 
zu dem über die Universität Leipzig.') 

An den Professoren aller Fakultäten wird in bezug anf Fähig- 
keit und Fleiß scharfe Kritik geübt. Die Klage über Unfleiß ist 
allgemein.^) Insbesondere betrifft sie die Juristen. Es wird fest- 
gestellt, daß einzelne Professoren dieser Fakultät kaum zwei- oder 
dreimal im Jahre, auch wohl gar nicht gelesen haben. Als Ent- 
schuldigungsgrttnde werden angegeben Leibesschwachheit, Hof- 
geschäfte (Kommissionen) und das Praktizieren. Letzteres findet 
seine Erklärung durch die geringe Besoldung. Die Professoren 
geben an, daß sie, um Weib und Kind zu erhalten, praktizieren 
müssen, und die Visitatoren bestätigen diese Notwendigkeit bis zu 
einem gewissen Grade. Die Besoldung ist in der Tat gering, und 
es kommt hinzu, daß den Inhabern der Kanonikate nicht deren 
volle Nutzung zuteil wird. Die Visitatoren empfehlen , etlichen 
tüchtigen Professoren eine Zulage zu gewähren , damit sie die 
Praktiken fahren lassen und allein ihrer Lektur abwarten. 



') Weinliold (a. o. 0. H. 15—35) hat auf Grund vei-schiedener Berichte, 
die an den Kurfürsten August gekommen sind, eine zusammenfassende Dar- 
stellnng des damaligen Zuatandes der L'niversitflt gegeben. S. 36ff. die ent- 
sprechenden V erbesserungsvorschlH^e. 

Eine Hauptquelle Iflr den Bencht der Visitatoren, die W. nicht beachtet, 
sind die Aussagen des Boctor Fhilosophiae atque Medicinae Simon Simonius 
gewesen. Dieser nahm in Leipzig insofern eine Sonderstellung ein, als er vom 
Kurfürsten auf Kosten der Kammer erhalten und von den fibrigen Professoren 
gewissermaßen als Eindringling betrachtet wurde; der Gegensatz wurde durch 
das außerordentliche Selbstbewußtsein des Mannes noch verschärft. Seine An- 
sichten über eine L'niversitätsreform bat er auf Ersuchen der Visitatoren in 
L'inem eigenen Bedenken niedergelegt. Es ist abgedruckt in dem .,Versac'h 
von Ann^ibus von 1409 bis 1629-', einem Anhang zu _D, Melchiors von Osse 
Testament gegen Hertzog Augusto Churiürsten zu Sachsen etc. lOTiö", heraus- 
gegeben von Thomasius 1717, 8. 142 If. Die Ausfßhningen dieses abseits- 
stehenden, allerdings etwas von oben herabblickcnden Spektators („Annis iam 
circiter viginti quatuor in Academiis ltali<^is, Gallicis et Gemianicis partim 
.\uditor, maxima vero ex parte Doctor et l*!ofessor continua vorsatus'") sind 
sehr beachtenswert, klingen viellach in deni Ueiicht der Visitatoren wieder 
lind haben zum Teil auch Aufnahme in die spfltere Ordnung gefunden. _lch 
gebe die wichtigsten Stollen in Anmerkungen. 

^ S. sagt: Incrcdibilis vel potius dctestabiÜs ncgligentia_ I'rofessonim 
liiiclenus liic fuit (valde i»aucos excipio), ut inirei', qua conscientia reformatao 
et purioris religionis homines Stipendium publicae protessionis accipere potuerint. 
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Zur Erhöhung der Besoldung wären im Sinne ihrer Stiftung 
die KoUegiatureü heranzuziehen. Sie müssen wieder wie im An- 
fang auf die Lektüren verwandt werden. Jetzt freilich, wo sie 
ganz in den Händen der Nationen sind, sieht man sie wie eine 
Art Altersversorgung an und verleiht sie an Personen, die nicht 
mehr zum Lesen taugen.') 

Ferner müßte dafür gesorgt werden, daß die Stifter Merse- 
burg, Zeitz and Naumburg die Professoren, welche Kanonikate 
haben, in plenam possessionem der Präbenden setzen. 

Auch könnten wohl die Dörfer und Hölzer der Universität 
ertragfähiger gemacht werden. Über den derzeitigen Verwalter 
der Universitätsgüter wird geklagt, daß er übel haushalte, Ein 
Einseben täte not. Und endlich wäre es gut, wenn man alle Ein- 
kommen der Universität in eine Kasse fließen ließe, so daß den 
Professoren die Besoldung aus einer Hand gereicht werden könnte. 

Um aber den Uofleiß der Professoren in. allen Fakultäten 
künftig unmöglich zu machen, schlagen die Visitatoren ein Examen 
mit folgendem Modus vor. Der Rektor ruft alle Quartal die Pro- 
fessoren in loco publice zusammen und befragt jeden bei seinen 
Pflichten, wieviel er Lektionen versäumt habe und aus was für 
Gründen. Über die Stichhaltigkeit der Gründe entscheidet das 
gesamte Kollegium und bestraft den Nachlässigen nach Befinden 
mit einer Geldbuße oder mit Nachleistung seiner Pflicht.^) 

Den Juristen, die in Hofgeschäften gebraucht werden, wird 
insofern eine Erleichterung in Aussicht gestellt, als sie nur zu 
einer gewissen Anzahl von Lektionen verpflichtet sein sollen. 

Wir kommen nun zu dem eigentlichen Lehrbetrieb. Wie steht 
es jetzt mit den Lektionen? Hier haben die Visitatoren vielfach 
die Wahrnehmung gemacht, daß keine ordnungsgemäße Verteilung 
stattfindet und kein fester Cursus studii eingehalten wird.^ 

Am günstigsten lautet das Urteil über die juristische Fakultät: 
an ihrer Lehrweise und ihrem Studiengang haben die Visitatoren 
nichts auszusetzen. 

Auch für das theologische Studium schreiben die Statuten 

') Die \iiree«nj zu dieaein VorsthlSn' hat wohl S gegeben äci auch der 
\nsicht ist daß die Koliesiatiireu den Piolessoren \ erlieben werden mllBlen 
ailerdingä secundum ordinem Nationum — Es gab damals 23 Kollogiaturen 
von denen jede etwa 70 Gjlden trug 

^ ^ach S mußte jeder Professor iimidesten'i \iei I ektionen wöchentlich 
bilten und (tlr jode nicht hinreichend begrimdete \ ersaumnis mtlBten drei Gulden 
lom Gehalt ahgezosien werden 

s) S In leLtnnthus iiiiii que tiiultitis et l'rufes=ioni- nu]lii>- pror-iis 
sen Uur ordo 
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gute Ordnung vor: sie bestimmen, daß immer zwei Professoren 
ans dem Alten und zwei aus dem Neuen Testament lesen sollen. 
Nur fehlt es an straffer Durchführung. Die Bucher der Heiligen 
Schrift müßten so verteilt und in der Weise fortschreitend be- 
handelt werden, daß die Studiosen in drei oder vier Jahren zum 
Abschluß kämen. Auiierdem tritt in dieser Fakultät als Mangel 
hervor, daß einige Professoren nicht zum Predigen geschickt sind. 
Kein Wunder, daß sie sich dann auch nicht ßhig zeigen, die 
Studiosen zum Predigtamt anzuleiten. Sie weisen sie mehr ad 
po^tas et ad philosophiam, denn ad Theologiam. Die Visitatoren 
sind der Ansicht, daß kein Professor angenommen werden dürfte, 
der nicht auch predigen könnte. 

Gar keine Lehrordnung herrscht in der medizinischen Fakultät. 
Hier liest ein jeder, was ihm gefUllt. Anatomie wird gar nicht 
gehalten. Auch werden die Studenten nicht ad cognitionem 
simplicium angeleitet; es fehlt an einem Ort, wo die Heilkräuter 
angepflanzt werden könnten. Nach der Meinung der Visitatoren 
müßten immer zwei Dozenten Theoreticam und zwei Praeticam 
lesen. Ein fünfter müßte Anatomie und Chirurgie übemehmeu. 
Ein hortas medicorum würde dem medizinischen Studinm nur 
förderlich sein.') 

Auch der Apotheke gegenüber genügt die medizinische Fakultät 
nicht ihrer Pflicht. Diese wird von keinem Medicus visitiert. Die 
Folge ist, daß die Apotheker schlechte Materialien fuhren und die 
Leute übervorteilen. Den Medicis und dem Kat müßte die Witten- 
. beider ApothekerordnuEg nebst Taxe überschickt und ihnen befohlen 
werden, danach ihrerseits gute Ordnung und Taxe aufzustellen. 
Sodann müßte regelmäßige Visitation erfolgen. Bevor aber die 

') Die Vorschläge der Visitatoren, die hier sehr ins einzelne gehen, fußen 
last durchweg aiif dem Bedenken des D. S.; er durfte tiirdie Medizin wie füv 
die Fhilosopnie die Rolle des Sachverständigen in Anspruch nehmen. Trotz- 
dem ist von seinen Angaben flber die Verteilung des Stofles nur ein vereinzeltes 
Stück in die spStoro Ordnung fibergegangen, das, welches die Aulgabe des 
Chirurgen und Anatomen bestimmt. Er soll in jedem Jahre einmtd an einem 
Menschen- oder Tierleichnam publice die Anatomie vorführen. Außerdem soll 
er in den vier Jahren, die S. für das Studium ansetzt, der Reihe nach be- 
handelni tractationem de tumoribus praeter naturam, de ulcerihus, de vulneribus, 
de luxBtis et fractis ossibus, de fascüs et ligandi ratione. 

Atque hoc munus, führt S. fort, in hac Academia iam ad aliquot annos 
prorBuB neglectuni est. Für den Fall, daß keine andere Kraft gefunden werde, 
erbietet sich S., die Chirurgie theoretisch und praktisch zu seinen übrigen 
Lektionen zu Übernehmen, pro ea medica experientia, qua Dominus Dens me 
8ub escellentissimis Praeceptoribus hac etiam in parte ornare dignatus est. 
Dem entsprechen die Visitatoren in ihrem Bericht, indem sie empfehlen, den 
D. S, bis auf weiteres damit zu beauftragen und ihm dafür ein gebührend 
Stipendium zu gewähren. 
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Apotheker aod ihre Gesellen znr „AuswartUDg" der Apotheke zn- 
gelassea würdeo, müßten sie durch die Medici mit gebtlhreudem 
ErDSt anf etliche notwendige Artikel examiniert werden. Einem 
solchen Examen müßte man auch die „Balbirer" onterwerfen nnd 
sie dazu anhalten, in gefährlichen Fällen die Leute von sich zu 
geschickten Chirurgen za weisen. Endlich dürfte nicht jedermann 
gestattet werden, den Leuten Arznei einzugeben.') 

In der philosophischen Fakultät endlich wird es als ein Übel- 
stand empfunden, daß man die Jugend nicht zu den Quellen der 
Philosophie wie Aristotelis Organum, Ethica and Pbysica führt, 
sondern mit Kompendien unterrichtet, die doch nur znr Vorhereitnng 
für jene dienen sollen. Die Kompendien aber enthalten viel fremde 
Materien, und mit Vorliebe werden theologische Streitfragen ein- 
gemengt, wodurch die Jugend auf Irrwege geleitet und zur 
Sophisterei erzogen wird. Man sollte nur solche Kompendien 
brauchen, die einzig nnd allein auf den Teil der Philosophie ge- 
richtet seien, des Isagoge sie sein sollen. „Dann so der Professor 
lingaarnm Ethicam oder Physicam , der Physicus Ethicam , der 
EthicBS Theologiam in seine profession mengen will, wird es letzlich 
ein confusum chaos, das mit allem vleiß vorhättet werden soll." 
Den jungen Magistern aber sollte man ernstlich befehlen, die 
controversias Theologicas beiseite zu lassen und den Profe^oren 
zur Pflicht machen, daß sie ihren Studiosen den Aristoteles lesen, 
damit so ii< dieser Fakultät für die studia saperiora ein guter 
Grand gelegt werde.'» 

Noch Übleres als von den Lektionen wissen die Visitatoren 



') S. sagt über die Apotheker von. Leipzig: Phiirmacopolis in hac sola 
totius orbis terrarum urbe liberum arbitrium contra Luthen doctrinam relin- 
quitur. Nam et vendunt et eomponunt., quae volunt et per quos ministros 
volunt, sine ulla inspectione aut censura. Br schläft nach dem au aadem 
Orten herrschenden Brauch vor, die Apotheken jährhch durch drei cordatos, 
doctos et christianos vires visitieren zu lassen und die Materialien einer scharfen 
Prüfung zu unterziehen mit solortigem Einschreiten. 

Ispemet Pharmacopola et ministri ipsius, priusquam ad offtcium eiusmodi 
admittantur. diligentissime a Doctoribus de certis quibusdam capitibus inter- 
rogentur. Ober die ,Balbirer" heißt es: Hie barbitonsor quivis chirurgus est, 
quasi non aliud sit tondere barbam vel capillum secare, aliud luiatum vel 
fractum os restituere, Praestaret vel germanice vel latine quoqiie a tribus vel 
quatuor Doctoribus poethac eos, qui curandi opus eiercere vellent, examinari. 

Bndlich (Iber das .Arzneieingeben" : Non Irusta infroducta haec consuetudo 
est, ut, pruisquam permittatur alicui facere medicinam, et testimonium publicum 
Huae virtutis recipiat. Nunc Lipsiae cuivis, etiam non promot«, facere medicinam 
licet. Praestaret etiam hie stultitiam et arrogantiam istiusmodi honiinutii 
coercere magis quam hactenus factum est. 

^ Ein guter Teil dieser Vorschlage, insbesondere die Ablehnung der Kom- 
pendien und Betonung der Quellen, des Aristoteles namentlich, geht auf An- 
regungen von S. zurflck. 
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von den DIspntationen zu berichten. Die Dispntationes publicae 
sind ia den oberen Fakultäten fast gänzlich gefallen. Nur die 
philosophische Fakultät konnte aachweisen, daß sie im Jahre 1576 
aller 14 Tage eine ordentliche Magisterdisputation und wöchentlich 
eine solche mit Baccalaureen gehalten hatte. Aber auch hier ver- 
fehlen die Disputationen vollständig ihren Zweck. Denn die 
Opponenten halten es nicht mehr für nötig, auf die Positiones zu 
studieren, sie kommen nur des Geldes wegen, und die Professoren, 
die zum richtigen Argumentieren anleiten sollten, entziehen sich 
ihnen ganz. Nach der Ansieht der Visitatoren müssen die Dispu- 
tationen als nützliche und notwendige Exercitia in allen Fakultäten 
statutengemäß wieder aufgerichtet werden.') In der philosophischen 
' Fakultät sind auch die vernachlässigten Exercitia styli wieder zu 
Ehren za bringen. 

Nicht minder lax ist nach dem Bericht die Behandlung der 
Promotionen. Sie werden nicht mehr als Akte, durch die die 
Tüchtigkeit der Bewerber festgestellt werden soll, sondern als 
Erwerbsquelle angesehen. Ungeschickte Gesellen werden um 
Geldes, Geschenk und Gabe willen befördert. Die so Beförderten 
rangieren dann auch nicht nach ihren Leistungen, sondern nach 
dem Alter: wer am längsten au der Universität gewesen ist, hat 
den ersten Platz. Dazu kommt, daß die ' Reihenfolge der Grade 
nicht mehr eingehalten wird; man promoviert per saltum. Es 
gibt jetzt Magister, die nicht einmal die Kenntnisse eines Bacca- 
laureus haben. Außerdem werden bei den Promotionen viel unnötige 
Kosten aufgewandt, kostspielige Convivia veranstaltet, wodurch 
die Unvermögenden von der Erwerbung der Grade abgehalten 
werden, Hieig;egen fordern die Visitatoren Ermäßigung der Kosten, 
ansscbließliche Berücksichtigung der Kenntnisse und Fähigkeiten 



') Sehr beachtenswert sind hier die Austühningen von S. Xach ihm 
BoUten in jeder Fakultät jährlich sechs ööentliche Disputationen gehalten werden 
praesidente Doctore aut l'roiessore uno, quibus Interesse omnes illius professionis 
Doctoi-ea atque Prolessores cum Rectore cogerentur et in quibus coDntiones 
mutuae opintonum placide et modestc, non secunduni auctoritatem tiUius, sed 
secundum demonstrationes rectas et in summa secuudum veritatem deciderentur. 
\'ix dici potest, quanlum utiljtatis studiosa iuventus es istis exercitamentis 
taperet. — Pi'aeter caetera vero ut exularent prorsus cum in disputando, tum 
in profitendo voces illae; Also spricht Gaienus, Also spricht Hippocrat«s, et 
nmito magis aliae illae: So spricht Philippus, So spricht Joachimus: Cum nulla 
res in studiis sit periculosior, quam liberrimam aUoquin rationcm et meutern 
nostrnm mancipium facere alionae opinionis. Recta ubique pmeliiceat ratio in 
solam rei veritatem intent«, quantumovis relragetur vel Galenus vel Aristoteles 
vel all US authoritas. 

Solchen Worten liegegnet man nicht oft in jenem dogmatischen Zeitalter; 
sie wili'en es wohl wert gewesen, mit in die Ordnung aufgenomuien zu werden. 
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und strenge Kinhaltuug der Grade, insbesondere des Baccalau- 
reats.'} 

Der herrschende Uofleiß zeigt sich auch in der Ausdehnung 
der Ferien. Zur Zeit der Messe werden die Lektionen oft drei 
Wochen ausgesetzt. Ebenso überschreiten die zn AVeihnacht, 
Ostern, Pfingsten und in den Hnndstagcn gehaltenen Ferien das 
durch die Statuten bestimmte Maß. Die Statuten müssen auch 
hier wieder nachdrücktich zur Geltung gebracht werden. 

Groß ist die Klage der Visitatoren über den Verfall der 
Disziplin. Er zeigt sich In leichtfertiger Kleidung, nächtlicher 
Ruhestörung und allerhand sonstigen bedenklichen Vorgängen. 
Die Visitatoren berichten , „unlängst habe ein Magister einem 
Doktor, 80 ein Professor, im Beisein des Eektors eine Kanne ins 
Angesicht geworfen, item hätten sich etliche wider den Pfarrherm 
zu Pegan rottiert". Die Ursache solcher licentia ist einmal, daß 
die Studiosen nicht mehr der Leitung und Aufsicht von Privat- 
präzeptoren unterstehen, und dann die Jugendlichkeit der Rektoren, 
die bei den Studiosen keine Autorität haben. Zu helfen ist hier 
nur, wenn diese Ursachen beseitigt werden. Das Institut der 
Privatpräzeptoreu maß wieder aufgerichtet und das Rektorat mit 
respektgebietenden Männern besetzt werden. 

Aber eben die Wahl des Rektors ist jetzt mit mannigfachen 
Mißständen verknüpft. Sie liegt ganz in den Händen der vier 



M Zu deu Leipziger Promotionen sagt S.; Scriptum est; multi sunt vncati, 
pauci vero olectj. Bed Lipsiensis mos est, phires fere eligere quam vocare. 
Promovontiir singulis annis Baccalaurei ot Magistri innumeramles, ut iam multo 
plures es hac sonola exiverint, quam essent in tribubus omnibus filiorum Israel 
et, Deus boue, qnales? Eliguntur, quotquot se ofierunt et pecuniara habent in 
promptu ad solenne prandium exhibendum. 

Es folgt die Schilderung des Vorgangs bei einer Promotion in der philo- 
sopliiscben Fakultnt. Da man nach den Kompendien examiniert, so genügt es, 
wenn sich, die Kandidaten zwei Monate vor dem Examen pro completione, ut 
ipsi dicunt, in die Lektionen quorundam Compendiariorum Frofessorum begeben. 
Darauf erhält der Betretende ein testimonium summae at^ue continuae in 
audiendo (liligontiac atque erudittouis. Bei der Promotion muß dann einer etwas 
aus dem Aristoteles vortragen, ut tandem videantur ipsi quoque Aristot^Kci. 
Dabei wiederholt sich immer dasselbe, uua eademque Cantilena, dictata illis a 
Joachime Camerario, id est, int«rpretatio primi textus Ethicorum ad Nicomachum, 
et sie transit gloria mundi prouuntianturque illi Doctores et Magistri bonaruni 
artium et Philosophiae. (Ähnlich die Schilderung der Visitatoren.) 

Praestaret promovendos in artibus acriter examinari in Aristotele, qui 
verus Magister artium iuit, et seeundum ea, quae spatio annorum quatuor audi- 
vissent a Praeceptoribus suis. 

Jeder Fakultät müßte ein feierlicher Eid auterlegt werden non promovendi 
asinos, sed eos tantum, quos virtus et meritum dignos gradu facit. 

Dabei Einschränkung des Kostenaufwandes. Es genügte eine Zahlung au 
den Fiskus und etwa ein Prandium für die Professoren der Fakultät, wobei den 
Promovierten freizulassen wäre, noch andere hinzuzuziehen. 
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Nationen. Jede Nation stellt zum Wahlakt einen Kann, eine von 
ihnen, der Eeibe nach, einen zweiten. Das heißt: das Eektorat 
wechselt anter den Nationen ab. Nun hat aber nicht immer die 
betreffende Nation einen tächtigea Mann, zamal die Doktoren ond 
Magister, die das Bürgerrecht liaben, d. h. die geschicktesten und 
anseholichsten Personen, von der Wahl ausgeschlossen sind. Infolge- 
dessen werden junge, unerfahrene Magister, die nicht Professoren 
sind, gewählt. Der derzeitige Rektor ist ein Beispiel hierfür, er 
weiß den Visitatoren über die Verbältnisse der von ihm geleiteten 
Anstalt keine genügende Auskunft zu geben. 

Hier muß eine Änderung getroffen werden. Die Visitatoren 
empfehlen den Modus der Wittenberger Universität, wo die Wahl 
des Rektors darch sämtliche Fakultätsprofessoren erfolgt. Nicht 
die Sonderinteressen der einzelnen Nationen, sondern die Wohlfahrt 
des Ganzen soll maßgebend sein. Es sind tüchtige und ansehn- 
liche Professoren zu wählen ohne Rücksicht auf die Nationen. 
Dabei sind die Bürger mit heranzuziehen.') 

Die Nationen besetzen auch abwechselnd das Dekanat der 
philosophischen Fakultät. Aach hier infolgedessen ein Mann, der 
kein Professor ist und um die Angelegenheiten seiner Fakultät 
nicht Bescheid weiß. Auch hier täte eine Änderung der 
Statuten not. 

Auch die Wahl der Professoren weist schwere Mängel auf. 
Sie ist keine einheitliche. Ist die Professur mit einem Kanonikat 
verbunden, so wählt der Senat, in allen andern Fällen die Fakultät. 
Beide Male hält man darauf, daß niemand gewählt werde, der 
nicht in Leipzig studiert und promoviert hat. Die Tüchtigkeit ist 
dabei nicht das Entscheidende. Nicht die Gelehrtesten, sondern 
die am längsten an der Universität sind, werden gewählt. Nach 
dem Bedenken der Visitatoren sollte in jedem Falle der ganze 
Senat wählen und sich nur von der Rücksicht auf Tüchtigkeit 
bestimmen lassen. Ist kein Tüchtiger in Leipzig vorhanden, so 
müßte man Ausländer berufen. Der Gewählte ist dem Kurfürsten 
zur Konfirmation namhaft zu machen.^ 

') Die Vorachläge des D. S. koniinen auf dasselbe hinaus: L't in Eectores 
eligerentur tantum Doctores et Prolesaores, semper tarnen Doctor praeferatur 
Magiäti'U et qui meritis, indicio, exercitatione, pietate praestaret aliis, Tel civis 
esset, vel non civis, vel niustrissimi Principis servus auliciis, vei non servus. 
Außerdem verlangt S. noch, daß der abtretende Ii«ktor vor dem gesamteo 
Consilium R«chenscliaft über seine Amts Verwaltung ablege. 

^ Auch hierin stimmen die Visitatoren mit S. iluerein. Dessen Urteil 
(Iber den jetzigen Modus eligendi lautet: In professione iitrumque desideratur 
munus: eruditio inquam non tituWns, sed iam confirmata et docendi plann. 
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Was die Verwaltnng der Fisci belangt, so haben die Visitatoren 
an der des Universitätsfiskns ansznsetzeo, daß sie nar dnrcli den 
Rektor und zwei Clavigeri geführt wird. Den Eechnnngsbericht 
legt der abgehende Eektor allein seinem Nachfolger ab. Die 
Visitatoren wollen, daß die Dekane der Faknitäten hinzugezogen 
werden aud jährlich einmal vor sämtlichen Professoren Rechen- 
schaft aber Einnahmen nnd Ausgaben gegeben werde. Der Kar- 
fnrst könnte hierza einen seiner Bäte verordnen. 

Außer dem Universitätsfiskns gibt es in Leipzig noch zweierlei 
Fisci. Jede Nation hat einen eigenen Fiskus, der dnrch Samm- 
langen und freiwillige Beiträge unterhalten wird. Die Visitatoren 
vermerken, daß bei der Abrechnung Convivia gehalten werden, 
nnd sind dafür, sie abzuschaffen. 

Aber auch die Fakultäten haben ihre Kassen. Die Visitatoren 
haben an ihrer Verwaltung keine Ausstellung gemacht. Doch wenn 
oben davon die Rede war, daß alle Einkünfte der Universität in 
eine Kasse fließen sollten, so liegt es sicherlich in der Absicht der 
Visitatoren, die selbständigen Fisci der Fakultäten wie Nationen 
aufzubeben nnd mit dem „gemeinen Kasten" zu vereinigen. 

Über die Stipendiaten, mit denen sich ebenfalls Bericht und 
Bedenken der Visitatoren beschäftigen, soll an besonderer Stelle 
gehandelt werden. 

Znm Schluß! Der Hanptgrnnd aller TJnordiiung ist, daß es 
der Universität an einem Cancellarius oder Vicecancellarius fehlt, 
der auf die Professoren und Studenten, die Privilegien und Statuten 
nnd alles andere eine fleißige Inspektion ausübt. Es hat zwar 
ehedem etwas dem Ähnliches gegeben. Der Bisehof zu Merseburg 
hat das Cancellariat innegehabt. Aber er hat ihm ebensowenig 
wie seinem bischöflichen Amt gentigt, hat bei den Promotionen 
Fakultisten mit seiner Vertretung beauftragt, die von jedem 
Magistranden zwei Goldguldfen genommen nnd ungelehrte Leute 
promoviert haben. Die Visitatoren denken an einen General- 
inspektor, der dem Kurfürsten wie der Universität „mit Pflichten 
verwandt" nnd mit einer festen Instruktion versehen ist, damit er 
bei Rettor, Regenten and allen membris universitatis seine Autorität 
und gleichwohl sein Maß habe nnd mit gebührender Bescheidenheit 
gegen jedermann verfahre. Ihm muß die Überwachung der Disputa- 
tionen, Promotionen, Wahlen und aller Einrichtnngen , Statuten 



CKpedita atijue etficax ratio, 
nempe ut ii cooptentur 
sed discere debebt ' 
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Bad Privilegien der Universität zustehen. Insbesondere ist er als 
Hüter der reinen Lehre gedacht. 

Blicken wir zurück! Sicherlich sind die aufgedeckten Mängel 
groß. Die Universität zeigt den Zustand des Verfalls. Ein Ein- 
greifen tut dringend not. Die von den Visitatoren gemachten Vor- 
sehläge fassen überall eine gründliche Keform ins Auge. Zum 
Teil, wie bei den Disputationen und Promotionen, wird schon da- 
mit geholfen sein, daß die alten, in Vergessenheit und Hißachtung 
geratenen Statuten wieder aufgerichtet werden. In anderen Punkten 
ist eine Weiterentwickelnng oder Ausgestaltung Bedürfnis: der Lehr- 
betrieb der philosophischen und medizinischen Fakultät heischt 
eine Regelung. Doch hiermit nicht genug. Da die hauptsächlichsten 
Mißstände mit der alten Verfassung Leipzigs als einer Kationen- 
Universität zusammenhängen, so muß diese Verfassung geändert 
werden. Die Visitatoren sprechen zwar nicht von Abschaffung der 
Nationen, aber sie suchen ihren Einfluß an den wichtigsten Punkten 
zurückzudrängen. Das Rektorat, das Dekanat der Artistenfakultät 
soll ihnen entzogen, die Kollegiaturen ihren Händen entwunden 
werden, der Fiskus der Nationen soll in den Universitätsfiskus 
aufgehen. Die Vorschläge der Visitatoren verlegen das Über- 
gewicht in der Universität von den Gliedern der politischen Korpo- 
ration auf die Inhaber von Professuren, also auf den Lehrkörper. 

Endlich suchen die Visitatoren die Erhaltung geordneter Ver- 
hältnisse dadurch zu sichern, daß sie die der Universität bei ihrer 
Gründung gewährte korporative Selbständigkeit zugunsten des 
■landesherrlichen Willens einschränken. Dem Kurfürsten als dem 
■Patron der Kirchen und Schulen gebührt die oberste Inspektions- 
gewalt. Der Cancellarius soll ihm verpflichtet sein, bei den Rech- 
nungsberichten läßt er sich durch einen seiner Räte vertreten, in 
der Wahl der Dozenten spricht er das letate Wort. Man muß 
sich wundern, daß Andrea, von d«m diese Vorschläge in der 
Hauptsache ausgehen, hier nicht auch einen Gedanken, den er in 
seinem ersten Bedenken vom Juni 1576 geäußert hat, weiter ver- 
folgt, nämlich für die Universitäten ständige kurfürstliche Kom- 
missarien zu verordnen, die sie jährlich einmal visitieren.') Offenbar 
liegt ihm zunächst alles daran, das Cancellariat unter Dach und 
Fach zu bringen. 

Nachdem wir uns mit der Universität Leipzig eingehend be- 
schäftigt haben, werden wir uns bei Wittenberg kürzer fassen 
dürfen. Was haben die Visitatoren über diese Universität berichtet? 
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Zunächst ist zn sagen, daß einige bedenkliche Erscheionngen 
des Leipziger Universitätslebens in Wittenberg keine Parallele 
finden, nämlich die, die mit der Einteilung nach Nationen verbanden 
sind. Wie Leipzig auf die Nationen gegründet ist, so ist das fast 
100 Jahre jüngere Wittenberg ganz nach modernen Grrundsätzen, 
nach dem Einteilungsprinzip der Fakultäten organisiert. Dort 
wird das Rektorat abwechselnd von den Nationen besetzt, hier 
von den Professoren, indem eine Fakultät nach der andern zur 
Geltung kommt. Das Wahlstatut wird von den Visitatoren als 
vorbiidlicb anerkannt. Wie in Leipzig die Vertreter der Nationen 
(12 Consiliarii and 4 Assessores), so unterstützen hier die Dekane 
den Eektor in der Verwaltung. Die Wahl des Dekans der Artisten- 
fakultät gibt keinen Anlaß zu Ausstellungen. Auch an der Wahl 
der Professoren überhaupt läßt sich kein Mangel nachweisen. 
Kollegiatnren , wie sie in Leipzig durch die Nationen vei^eben 
werden, gibt es in Wittenberg nicht. Die Verwaltung des Fiskus 
ist in Ordnung. Abgesehen von der Bemerkung, daß auch in 
Wittenberg trotz des guten Statuts manchmal jugendliche Rektoren 
gewählt werden, wird in allen diesen Punkten keine Klage geäußert. 

Dagegen kehren die übrigen Mängel der Leipziger Universität 
in Wittenberg in ganz ähnlicher Gestalt wieder. Wie dort ist 
auch hier keine durchgehende Ordnung in der Verteilung der 
Lektionen und im Cursus studii, die Disputationen sind gleicher- 
weise gefallen, die Promotionen mit ähnlichen Mißständen ver- 
bunden. Die Disziplinlosigkeit ist trotz guter Ordnungen und 
Statuten kaum geringer als in Leipzig. Überall hier das gleiche 
Bild des Verfalls. Doch fehlt es auch nicht an eigentumlichen 
Erscheinungen. 

Daß die Licentia in Wittenberg so groß ist, daran trägt die 
Bürgerschaft die Mitschuld. Die Bürger leisten ihr Vorschub und 
nutzen sie aus. Sie „übersetzen die Studenten' mit dem Stuben- 
zins, verleiten die Jugend zum Zechen und Schlemmen, l^sen den 
Studenten die Häuser des Nachts offen; halten an ihren Tischen 
keine Ordnung noch Zucht, brauen das Bier zu geringe, die Kramer, 
Schneider und Schenker borgen den Studenten mehr denn die 
Statuten besagen". Die vorhandene Marktordnung wird nicht 
beachtet, da der Rat der Universität die Hand nicht bietet. Die 
Folge ist: „es steigert jedermann die Waren seines Gefallens", 
Die Ordnungen und Statuten müssen strafter angezogen und Rat 
und Universität veranlaßt werden, sie beiderseits uunachsichtlich 
zur Geltung zu bringen. 
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Dann maß aber auch in der Art der Bestrafnng eine Änderung 
eintreten. Jetzt straft man die Studenten meist um Geld, was 
doch nicht die Täter, sondern die Eltern trifft. Man soUte mit 
Karzer einschreiten. 

Die Ferien sind in Wittenberg nicht so ausgedehnt wie in 
Leipzig. Dennoch wird gerügt, daß sich etliche Professoren nach 
den Leipziger Märkten richten und ihre Lektionen zur MeJJzeit 
wohl 14 Tage einstellen. Nach der Ansicht der Visitatoren sollten 
die Märkte den Professoren und Studenten so lange nichts zu 
schaffen gehen ; es dürften ihnen nicht mehr als acht Tage ver- 
stattet werden. 

Eigentümlich ist für Wittenberg, daß Mittwoch und Sonnabend 
nach den Statuten frei von Lektionen sind. Die Visitatoren sind 
der Meinung, daß an diesen Tagen Disputationen, Deklamationen 
und andere nützliche Exerzitia gehalten werden sollten. 

Znr theologischen Fakultät wird noch bemerkt, daß die Ordi- 
nanden, d. h. die, welche in das geistliche Amt treten wollen, nur 
aus dem Esamen Theologicum (Philippi) befragt werden und sich 
auf diese Prüfung durch einen „sonderlichen Abrichter" vorbereiten 
lassen. Auf diese Weise wird nicht erforscht, ob einer rechtschaffen 
studiert hat. Man sollte auch aus der Bibel fragen und den sonder- 
lichen Abrichter abschaffen. 

In der Juristenfakultät ist Überfluß an Professoren (drei In- 
stitutionisten!). Trotzdem derselbe Unfleiß und gleiche Entschnl- 
digUDg^gründe wie-iu Leipzig. 

In der medizinischen Faknltät sind nur drei Professoren, zwei 
davon junge Leute, aber der eine ein guter Anatomicus. Es müßte 
noch ein älterer, geübter Mann berufen werden, der der Universität 
mit Lesen und Praktizieren dienen könnte. 

Für die Apotheke ist in Wittenberg eine gute Ordnung und 
Taxe aufgestellt. Doch wird ihr nicht nachgelebt. Der Apotheker 
mißbraucht sein Privilegium, obwohl ihm der dritte Pfennig als 
Gewinn verstattet ist. Ein Einsehen ist nötig. 

An der Artistenfakultät wird gerühmt, daß sie wohl bestellt 
sei. Doch ist die Lectio historiarnm seit Peucers Abgang noch 
nicht wieder besetzt. Es sollte einem der Professoren aufgetragen 
werden, Chronicon Philippi zu lesen. 

Im ganzen würde die Wittenberger Universität ein etwas 
erfreulicheres Bild gewähren, wenn sie nicht gerade in dem, was 
für die Visitatoren, wenigstens Andrea, der Hauptpunkt ist, in der 
reinen Lehre versagte. Hier ist ja der Herd des Calvinismus ge- 
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wesen, rmd noch immer gUmmeu die Funken anter der Äsche fort; 
die ganze theologische Fakultät bedarf, wie oben bemerkt, der 
EmeueruDg. 

Die Reformvorschläge der Visitatoren geben die ßiehtlinien 
für die künftige Universitätsordnnng. Sie kommen für beide 
Universitäten überein. Von Anfang an tritt das Bestreben zu- 
tage, für Leipzig nnd Wittenberg eine einheitliche Ordnung zn 
schafTen. 

Die beiden Berichte und das Bedenken der Visitatoren hat der 
Kurfürst alsbald seinen geheimen Häten vorgelegt nnd ihr Gat- 
acbten darüber eingefordert. Am 28. Januar 1577 geht es ein, 
unterschrieben von Hans von Bernstein, Tarn von Sebottendorf, 
D. David Peifer und D. Hartmann Pistoris. ') Es ist nun änßerst 
lehrreich, das Urteil der Bäte zu hören. Sie sind mit den Vor- 
schlägen betreffs Neubesetzung der theologischen Falkultäten nicht 
dorcbaas einverstanden. Sie mahnen hier zu ^.Bescheidenheit", 
„sintemal alle plötzliche vorenderungen, so nicht gleich als un- 
vormerket geschehen, die leute stutzig und unruhig machen." So- 
viel aber die Anstellnng der Lektionen in den verschiedenen Fakul- 
täten anlange, sei das Bedenken der Visitatoren, obwohl bei etlichen 
Punkten viel gutes Dinges erinnert werde, doch in anderen Stücken 
also beschaffen, daß „solches nicht aller Dinge ohne sorgliche ge- 
fahr einer Zerrüttung und Verwüstung der Schulen dergestalt, wie 
es furbracht, in das Werck zu richten." Deswegen sei auch hier 
gute Bescheidenheit zu branchen und die Beformation also anzu- 
stellen, daß ohne genügsame, wichtige Ursachen und augenschein- 
liche Verbesserung die alten Ordnungen nicht gänzlich abgetan 
oder verändert, sondern alles dahin gerichtet werde, daß es viel 
mehr zu gewissem Aufnehmen denn zu besorglicher Verwüstung 
der Universitäten gereiche. 

Man sieht, wie die Bäte gegenüber den Neuemngsvorschlägen 
Andreas — denn von ihm rühren sie in der Hauptsache her — für 
die alten Ordnungen eintreten. Es regt sich in ihnen gegenüber 
dem Schwaben, der ohne Respekt vor dem geschichtlich Gewordenen 
und ohne Verständnis für kursäclisische Eigenart an den alten 
Ordnungen ändern will, ihr kursächsisches Selbstbewußtsein und 
ihr konservativer Sinn. Usus teneatar, abusus removeatur: das ist 
ihre Meinung, wie sie sie später formulieren. Nicht Abtun, rück- 
sichtslose Veränderung der alten Ordnungen, sondern vorsichtige 
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Verbesserung, schonende Weiterentwickelung. Sie suchen deshalb 
mit Bemfüng auf alten Brauch — „wir befinden aus der Fundation 
und sonsten, daß E. Churf. G. löbliche Vorfahren mit Bat der Pro- 
fessoren in den Universitäten vor dieser Zeit alles angestellt" — 
den Professoren die Mitwirkung an der Neuordnung der Dinge zn 
sichern, indem sie vorschlagen, der Kurfürst möge aus den Visita- 
tionsberichten „bei einer jeden Uoiversitet die gemeine und dann 
in den Faculteten alle sonderbare befundene Mängel und Gebrechen" 
ausziehen und darauf Befehl an die Universitäten ergeben lassen, 
daß sie diese Sachen in gemeinem Rat erwägen und dem Kur- 
fürsten „ihr rabtsames gutacbten, bei einem jeden Artikel insonder- 
heit mit außfürunge aller notwendigen umbstende and erzelung der 
Ursachen" zusenden, auch daneben in jeder Fakultät sich vergleichen 
sollen, welcher gestalt die Doctrina publica auf einen solchen 
Methodum docendi zu richten und demnach die Lectioues pnblicae 
also anzustellen seien, daß die studierende Jugend mit gutem Nutz 
und ohne Zeitvergeudung etwas Kedliches ausrichten, lernen und 
begreifen möge. 

Zum Schluß suchen die Rate dem Mißverständnis vorzubeugen, 
als sollten die eingehenden Bedenken der Universitäten für den 
Kurfürsten irgendwie bindend sein und als sollte ihm dadurch die 
freie Entschließung eingeschränkt werden. Er soll nur auf diese 
Weise „der sacben gelegenheit mehr bericht bekommen"; dann sei 
er in der Lage, ein Bedenken gegen das andere zu halten und 
könne sich auf das, was er aus beiden als das Beste und Nütz- 
lichste befinden würde, ferner seines Gemütes erklären. 

Der Kurfürst hat diesem Vorschlag seiner Räte stattgegeben. 
Denn am 8. Februar 157T) ergebt ein entsprechendes kurfürstliches 
Schreiben an beide Universitäten mit je einem Verzeichnis der 
„Mengel und gebrechen, welche der Churfürst zu Sachsen etc., 
unser genedigster Herr, aus S. Churf G. verordneter Visitatorn 
reiation die Universitet Leipzig (Wittenberg) belangende befunden. 
so zu gedei und anfnemen itz gedachter S. Churf G. Universitet 
notwendig zuvorbessem".^ Die Professoren sollen dieselben in ge- 
samtem Rat besprechen und bei den Pflichten, damit sie dem Kur- 
fürsten wie der Universität verwandt seien, mit allem treuen mög- 
lichen Fleiß erwägen, wie solchen Gebrechen abzuheilen sei, und 



I) Das Datum ist nauh dem Kon/ept gegeljeii (Cop. 427, Pag. 339). Aus 

inleitung des daraiil erfolgten AVitf-" tj-,i— t ~^i.. ..ti„_j; — ^ 

r, daß das kuriurstliche' Schieibe 

gen ist. 

I) Cop. 427, Pag. 471 ff. und 500 ff. 



der Einleitung des daraiil erfolgten 'W'ittenberg:er Bedenkens geht allerdings 
hervor, daß das kurfürstliche Schreiben erst am 22. Fcbruav daliin ab- 
gegangf 



DigitizedbyGoOgIC 



„hierin auf keine Privatperson oder eigenen Nutz und Vorteil, 
sondern alleine anf die gemeine der Universität und dieser und 
anderer Lande Wohlfahrt sehen". Wenn sie sich dann über die 
einzelnen Punkte und was ihnen sonst verbessernngsbediirftig er- 
scheinen möchte, verglichen haben, sollen sie dem Kuriürsten ihr 
ratsames Bedenken zaschicken. 

Wie ans der Überschrift hervorgeht, sind die beiden Ver- 
zeichnisse, von denen das für Leipzig 25, das för Wittenberg 
20 Artikel umfaßt, von den kurfürstlichen Räten (Peifers Hand) 
aus den Visitationsberichten gezogen worden. Dabei haben diese 
die Verbesserungsvorschläge Andreas in die Form von Anfragen 
oder Anregungen umgewandelt und hie und da etwas Eigenes 
hinzugefügt oder auch, was nur mit Bezug auf eine Universität 
gesagt war, in allgemeiner Form fdr beide Universitäten geltend 
gemacht.') 

Es ist nun die Frage, wie sich die Professoren von Leipzig 
und Wittenberg zu den in Aussicht genommenen Reformen stellen. 
Die Universitäten sind bei Beantwortung der ihnen übersandten 
Frageartikel mit großer G-ründlichkeit zu Werk gegangen. Ihre 
„ratsamen Bedenken" haben deshalb längere Zeit auf sich warten 
lassen. Das von Wittenbei^ ist am 24. März, das von Leipzig 
sogar erst am 19. April eingetroffen. 

Wenden wir uns zuerst dem Leipziger Bedenken zu.^ In 
welchem Sinne es abgefaßt ist, geht schon aus dem Begleitschreiben 
hervor.*) Hier drücken die Professoren die untertänigste Zuversicht 
aus, der Kurfürst werde diese löbliche alte Universität bei ihren 
Privilegien und Gerechtigkeiten und „was ohne merkliche zerruttuug 
und unwiderbringlichen nachtheil der Uuiversitet nicht wol geendert 
werden kann", gnädigst schützen und handhaben. Sie erörtern 
nun der Reihe nach die „Mängel und Gebrechen" und kommen zu 
dem Ergebnis, daß die Reformvorschläge zum großen Teil für sie 
unannehmbar sind. Sie geben zwar zu, daß in den Punkten: Ver- 
teilung der Materien und Cursus studii, disputationes publicae, 
exercitinm styli, snmtus promotionum, disciplina, praeceptores privati, 

') Vott den Räten stammt beispielsweise No. VII in dein Verzeichnis für 
Leipzig: Die Lectio historica, die „ingemein allen Scholaren zur Erlernung der 
Weltläuft und sonst in viel Wege nützlich*', fehle in L. gana. Es sei zu be- 
denken, ob und wie man von dem Einkommen der Universität einen Professor 
bestellen könne, der „neben der Geographia die Historiographos publice expli- 
ziere". (Man vergleiche hiermit den dürftigen Torschlag der Visitatoren lür 
Wittenberg.) Diese bemerkenswerte Anregung hat keine weitere Folge gehabt. 

S) Loc. 10 533. Univers. Leipzig, Witt, u, Jena bei. 1576, 7, Fol. 153-204. 

8) Ebenda, Pol. 150, 1. 
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ieriae nnd sonst Mißstände vorhanden sind, ond verspreclien, alles 
zu tun, was zu ihrer Beseitigung dienen kann. Aber in den 
wichtigsten Paukten erheben sie Widerspruch. Sie lehnen ab: 

1. Was die Rechte der Nationen, der fulcra universitatis in 
temporibus belli et pestis, verletzt, also eine Änderung des Modus 
der Eektorwahl sowie auch der Wahl des Dekans der Artisten- 
fakultät, die Verwendung der Eollegiaturen zur Besoldnng der 
Professoren, die Vereinigung der Eiuzelfisci zu einem Gesamtfiskus. 

2. Was die Sonderrechte der Fakultäten beeinträchtigt: eine 
Änderung in der Wahl der Professoren. 

3. Was irgend ihre korporative Selbständigkeit beschränkt: 
das vorgeschlagene Examen zur Feststellung unbegründeter Ver- 
säumnisse, eine Änderung in der Verwaltung des Universitätsfiskus, 
vor aiiem das in Aussicht gestellte Amt eines „Generalinspektors", 
das Cancellariat, Dadurch würde nur Zwiespalt in die Leitung 
der Universität gebracht and die Zuchtlosigkeit begünstigt werden. 
Man wäre auch gar nicht in der Lage, eine solche Person zu besolden. 

4. Was Einnahmequellen der Universität berührt: eine Ände- 
rung des Strafstatuts (Karzer statt Geldstrafen). 

5. Die Theologen insbesondere lehnen die Forderung ab, daß 
ein Professor Theologiae zugleich Prediger sein müßte. 

Das sind aber die Punkte, von denen für die Visitatoren eine 
dauernde Beseitigung der Mißstände abhing. Indem sie sie ab- 
lehnen, ziehen sich die Professoren auf ihre alten Ordnungen und 
Statuten zurück. Diese sind gut und nützlich und brauchen nur 
straffer gehandhabt za werden, dann werden die etwa vorhandenen 
Mißstände bald beseitigt sein.- Eine Änderung aber würde unwieder- 
bringiichen Schaden stiften. 

Zum Schluß fügen die Professoren ihrerseits Wünsche und 
Vorschläge hinzu zur Abstellung von Mängeln, die in dem Ver- 
zeichnis nicht vermerkt worden seien. Es ist lehrreich, zu sehen, 
was sie in erster Linie als Mängel und Gebrechen empfinden. 

1. Sie bitten, die alten Privilegien und Immunitäten der Uni- 
versität nicht nur zn schützen, sondern aach zu verbessern und zu 
mehren, sie „in eine gewisse forma zusammenzuziehen" und zn 
konfirmieren. 

2, Hinsichtlich der im Jahre 1466 zwischen Rat und Universität 
aufgerichteten Xompaktaten seien allerlei Mißverstände vorgefallen, 
woraus Zerrüttung und Unordnung in der Universität erfolge. Sie 
bitten darum, diese Mißverstände zu schlichten und die Universität 
dem Rat gegenüber bei ihren Privilegien und Rechten zu schützen. 
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3. Das zum „gemeinen Tisch" bewilligte Getreide sei eine Zeit 
lang nicht verabfolgt worden. Die Universität habe deshalb Schulden 
machen müssen. Sie bitten um Weiterliefernng und Zulage, ferner 
um die Erlaubnis, im Panlinum zu brauen. 

4. Die Inspektion der Fürstenschulen sei früher der Universität 
Leipzig befohlen gewesen. „Neulichec Weile" sei dies geändert 
worden. Sie bitten, ihnen dies Amt wieder zu tibertragen. 

5. Sie suchen um Mehrung der Stipendien und um Erstrecknng 
der 6ennßzeit nach. 

6. Sie bitten, die Professoren (Juristen) mit Kommissionen za 
verschonen. 

7. Sie bitten, dafür zu sorgen, daß ihnen die volle Nutzung 
der Kanonikate zuteil werde, und 

8. die säumigen Zinssehuldner der Universität ernstlich an ihre 
Pflicht zu mahnen. 

9. Endlich, da in Leipzig alles teuer und ihre Besoldung gering 
sei, bitten sie, ihnen die Einfühmog notwendiger fremder Getränke 
für ihre Haashaltung „ohne Entgelt und Hinderung des Kats" zu 
gestatten. 

In sehr charakteristischer Weise treten so die Wünsche der 
Universität den Beformvorschlägen der Visitatoren gegenüber. Das 
Gedeihen der Universität hängt in erster Linie von der Erhaltung 
and Mehrung ihrer Privilegien ab. Für ihre mühevolle Arbeit, die 
sonst auf wenig Dank zu rechnen hat, müssen ihr wenigstens diese 
gesichert sein. Das ist es, was die Professoren von Leipzig dem 
Kurfürsten zu Gemüte führen wollen. 

Hören wir nun die Wittenberger!') Obwohl die Einrichtungen 
ihrer Universität nicht in demselben Maße wie Leipzig von Ände- 
rungea bedroht sind, ist doch auch ihre Antwort in der Hauptsache 
ablehnend. Ebenso wie die Leipziger sind sie der festen Über- 
zeugung, daß ihre Universität durch des hochlöblichen ersten Funda- 
toris Friedrichs des Weisen Statuten und Ordnungen zum best«n 
verfaßt, bis daher beständig erhalten und von Tag zn Tag zu 
besserm Aufnehmen gebracht sei, und erklären, daß der mehrere 
Teil der ihnen übersehickten Artikel die von Friedrich dem Weisen 
gegebenen, von Johann Friedrieh und Kurfürst August selber kon- 
firmierten Statuten und Ordnungen zerreißen und ganz zunichte 
machen würden. Sie bitten deshalb untertänigst und demütigst, 
der Knrfttrst wolle sich nicht leicht bereden lassen, die alten Statuten 

1) Ebenda, Fol. 8'2— 13it. 
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nnd OrdnoDgen umzustoßen und fremde geföhrliche Verwirrung ein- 
zuführen, „in gnädigster Betrachtung, daß viel andere fromme 
christliche Füreteu bei Aufrichtung von Univereitäten sich bis daher 
nach dieser Universität, deren Privilegien, Statuten, Gesetzen und 
Ordnungen gerne gerichtet und die ihrigen dieser Universität durch- 
aus gleichförmig gemacht haben, wie sich auch sonst andere christ- 
liche Kircheu und Schulen Augsburgischer Konfession hiebevor 
allewege bei dieser Universität Kats, Unterrichts und Belehrung 
erholet, wollte derwegen solchen Herren und Fürsten and vielen 
gutherzigen Christen in allen Landen und Nationen ein seltsames 
Nachdenken geben , wann diese Akademie , darans als von der 
Mutter so viel andere erzeuget, die denn auch noch allwege ein 
Auge hierher haben, nun erst in einen solchen beschwerlichen Ver- 
dacht gezogen, ihrer Autorität entsetzt und etwa nach einer andern 
fremden Akademie erst aufs neue reformiert werden sollte, welches 
S. Churf. G. neben andern wohl zu bedenken nnd unser Pflicht 
nach keineswegs zn raten wissen." 

Es ist die stolze Erinnerung an Wittenbergs große Tage, die 
ans diesen AVorten der Epigonen spricht und sich gegen Andreas 
„reformierendes" Vorgehen mit großer Entschiedenheit auflehnt. 
Muß es doch den Anschein erwecken, als wäre die Universität 
Luthers und Melanchtbons gänzlich von ihrer einstigen Höhe ge- 
sunken. 

Was die Wittenbei^er den „Mängeln und Gebrechen" ihrerseits 
hinzazufligen haben, fassen sie in fünf Punkte. 

1. Von der Fundation, Privilegien nnd Statuten dieser Uni- 
versität. 

Hier sprechen sie mit Berufung auf die Vorfahren des Kur- 
0rsten in sehr eindringlicher Weise die Bitte aus, der Kurfürst 
wolle die von jenen gestifteten und von ihm selbst konfirmierten 
Ordnungen festiglich halten und niemandem leicht gestatten, darin 
eine Änderung vorzunehmen. 

Insbesondere bitten sie, ihnen das ins vocationis sen nomi- 
nationis zu erhalten und ihnen demgemäß das Kecht, einen tüchtigen 
Mann für die verwaiste Stelle des Pfarrers von Wittenberg') vor- 
zuschlagen, nicht zn verkürzen. Sie haben bereits ihre Vorschläge 
gemacht und unter andern den Herrn D. Chemuitius wegen seiner 
herrlichen Gaben als den geeigneten Mann empfohlen nnd sind 
noch immer der Hoffnung, der Kurförst werde ihrem Wunsche will- 



') Der Pfarrer war zugleich der wichtigste Professor von Wittenberg. 
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fahren. Man maß sich gegenwärtig halten, daß bereits am 
22. Febmar der jnnge Schwabe Polykarp Leyser durch seinen 
Oheim Andrea als Professor und Stadtpfarrer Ton Wittenberg ein- 
gewiesen war. Also sehen die Wittenberger diese gegen ihren 
Willen vollzogene Besetzung nicht als eine dauernde an und ver- 
snchen es hier noch einmal, ihren Wunsch geltend zu machen. 

Ferner bitten sie, mit den übrigen Theologen zur Zeit noch 
keine Änderung vornehmen zu wollen, falls aber der Knrfürst dazu 
entschlossen sei, ihnen auch hier das Vorschlagsrecht zu vergönnen. 
Dagegen verpflichten sie sich, dabei auf nichts als auf die Wohl- 
fahrt, das Aufnehmen und Gfedeihen der Universität zu sehen. Sie 
meinen, wenn also durch Abschaffung und Ersetzung der jetzund 
anwesenden Theologen nur eitel fremde und unbekannte neue Theo- 
logen zugleich und auf einmal anhero geordnet werden sollten, daß 
diese beschwerliche allgemeine Veränderung der Universität einen 
großen Stoß geben, auch bei allen Ausländischen seltsam Nach- 
denken verursachen wurde. Denn neben der Philosophia sei es 
die Theologica Facultas gewesen, die den hohen Ruf der Universität 
vor allen andern Akademien innerhalb und außerhalb Deutschlands 
begründet und bisher erhalten habe; sie müsse es auch femer tun. 

2. Vom perpetno consensu D. Lutheri et D. Philippi. 

Die Wittenberger machen nochmals den Versuch, die Ehi'e 
und Autorität ihres geliebten Meisters gegen die mannigfachen 
Verunglimpfungen der Hyperlutheraner zu retten. Die, welche 
sagten, diese beiden aaserwählten Werkzeuge Gottes und getreuen 
GfeseUen, welche Gott selber nach seinem wunderbaren Rat zu- 
sammengefügt, seien in der Lehr und sonsten nicht einig und nicht 
eines Sinnes oder Meinung gewesen, hätten die beiden Männer 
selbst nicht gekannt. Sie dagegen, die Witteobei^er, so zum Teil 
„umb, bei und neben ihnen" auferzogen, von Jugend auf um sie 
gewesen, sie gekannt, beide publice und privatim täglich gehört, 
auch ihre conversationem gesehen, wüßten und könnten zeugen, 
daß es'sich in der Tat viel anders halte und den seligen Männern 
in ihrer Ruhe hierin lauter Gewalt and Unrecht geschehe. 

3. Vom Corpore Doctrinae Philippi. 

Sie treten nochmals mit aller Wärme für diese Zusammen- 
fassung der hauptsächlichsten Schriften Melanchthons ein, „darinnen 
richtiger, nutzer, gottseliger, kurzer Unterricht gegeben wird von 
allen Artikuln unsers Christentums ". Hiebevor sei es „ein sonder- 
licher, eigner Schatz und heiliges depositum dieser Lande Kirchen 
und Schulen" gewesen, jetzt werde es vielfach ohne jeden Grund 
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verdächtigt. Sie bitten den Knrfiirsten, er wolle über diesem 
corpore doctrinae, welches darchans der' H. Schrift gemäß sei, 
festigUch and beständiglich halten and ja nicht nachgeben, daß 
desselben Autoritas dnrch des einen oder des andern Calumnien 
labefaktiert werde. 

4. Von der Oeconomia. 

Die Professoren befürchten, daß der Knrfiirst die Oeconomia 
der Universität nehmen und etwa dem Schösser übertragen wolle- 
Da sie aber so, wie sie sei, sich von großem Nutzen für die 
Universität erwiesen habe, bitten sie darum, sie in dem alten 
Stande zu lassen, und erbieten sich dagegen, dem Knrfiirsten jeder- 
zeit richtige Rechenschaft zu geben. 

5. Von der Markt- und Äpothekenordnung. 

Die dnrch die gemeinsame Beratschlagung der Universität und 
des Rats gefaßte Markt- und Äpothekenordnung bitten sie nochmals 
beratschlagen zu lassen und dafür Sorge zu tragen, daß sie dann 
förderlich ins Werk gesetzt werde. 

Fassen wir zasaramen, was über beide Bedenken zn sagen ist. 
Es ist klar, Andrea hat bei seinem Reformwerk die Professoren 
beider Universitäten gegen sich. Diese fassen die beabsichtigten 
Reformen als einen Eingriff in ihre Rechte und Freiheiten auf und 
sind auf dem Posten, sich mit allen Kräften dagegen zn wehren. 
Der Erfolg ihres Widerstands hing zum guten Teil davon ab, wie 
sich der Kurfürst zur Sache stellte. Dieser aber hat ihren Gegen- 
gründen vereint in keiner Weise statt gegeben, vielmehr Andrea 
vollkommen freie Hand gelassen,- dje Reformen in der von ihm 
vorgeschlagenen Weise- in Angriff zu nehmen. Und Andrea hat 
ans dem Widerspruch der Professoren für sich das Recht genommen, 
über ihre Gegenvorschläge einfach hinwegzugehen. Wir werden 
sehen, daß seine Proposition für den Torgauer Landtag nur die 
weitere Ansführnng der in dem Bericht und Bedenken der Visita- 
toren gemachten Vorschläge ist. ' 

Zanächst aber sah er es als seine wichtigste Aufgabe an, für 
eine Erneuerung der theologischen Fakultäten Sorge zu tragen. 
In Leipzig war nur Seinecker als einwandfreier Theolog, der rund 
durch die Schrift gehe, erfunden worden. Die beiden andern, 
D. Schilter und D. Härder, hatten sich in einem Hauptpunkt der 
Lehre als „nicht richtig" erwiesen; doch sollten sie nach dem Urteil 
der Visitatoren, wenn sie sich kUnftig im Predigen und Lesen rein 
hielten, geduldet werden. Die vierte Lektur war unbesetzt, ebenso 
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die Lectura Hebraicae lingnae. Diese beiden wurden nunmehr mit 
neuen Kräften verseheu. 

Dann wandte sich Andrea nach Wittenberg, dessen theologische 
Fakultät seine besondere Aufmerksamkeit erforderte.') Alle drei 
Professoren ■ — auch hier war die vierte Lektur and die der 
hebräischen Sprache gegenwärtig unbesetzt — hatten sich den 
Visitatoren als zweifelhaft oder untüchtig erwiesen. Insbesondere 
war der bisherige Verweser des Pfarramts, M. Obemdorffer, von 
ihnen als ein ungeeigneter Mann bezeichnet worden. Sie hatten 
vorgeschlagen, ihn in das Pfarramt von Mitweida zu versetzen. 
D. Krell hatte selber um seine Versetzung nachgesucht. Als neue 
Professoren wurden auf Andreas Empfehlung berufen; sein Neffe, 
der noch nicht 25 Jahre alte Doktor Poljkarpus Leyser, zugleich 
als Pfarrer und Superintendent von Wittenberg, ferner M. Johann 
Schütz, der bisherige Superintendent von Annaberg, und M. Martinns 
Heinricus, der aus der philosophischen Fakultät übernommen wurde, 
weil er der hebräischen Sprache „sonders wohl erfahren" war. 
D. Bugenhagen (Pommeranus)^, über den das Urteil der Visitatoren 
gelautet hatte, er gebe einen bessern Dorfprediger als professorem 
Theologiae, sollte zunächst noch in seiner Stellung belassen werden. 
Auch blieb die vierte Professur vorläufig noch unbesetzt. Die 
Wünsche und Vorschläge der Universität haben bei der Berufung 
der neuen Theologen keine 'Berücksichtigung gefunden. Schon am 
22. Februar 1577 war Leyser durch Andrea und Hans Löser in 
sein akademisches und kirchliches Amt eingewiesen worden. Andrea 
hielt die Binführungspredigt über die Stillung des Sturmes im 
Meer und empfahl den jungen Theologen als einen Mann von reiner, 
schriftmäßiger und erbaulicher Lehre und stillem, friedliebendem 
Charakter. Somit war dieser wichtige Posten wieder mit einer 
durchaus sicheren Persönlichkeit besetzt. Doch hielt es Andrea 
für geraten, in dieser Übergangszeit selbst auf dem Platze zu sein, 
■und siedelte noch vor Ostern mit seiner Familie nach Wittenbei^ 
über. Am 15. April hielt er hier seine akademische Antrittsrede, 
er sprach in dem vollbesetzten größten Auditorium über die Er- 
neuerung des akademischen Studiums und glaubte mit dem Ein- 
druck zufrieden sein zu dürfen. Am 17. April sciireibt er an den 
Kurfürsten, daß er am nächsten Sonutag den eben angekommenen 



') Vergleiche zum folgenden Pressel, Die fiint Jahre des Andrea in Ohnr- 
sen. 8. 41 ft, 

: und Generals 11 per- 
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M. Joh. Schutz in der Schloßkirche zn installieren gedenke,') Wegen 
seiner and des M. Martinas Heinricus Profession empfiehlt er dem 
Knrftlrsten, ein gnädiges Schreiben an Eektor and ßegenten fertigen 
zn lassen, damit sie ordentlich präsentiert and angenommen würden, 
and spricht die HofTnong ans , daß noch vor dem Leipzig:ischea 
Markt die Lectiones in Heil. Schrift notdürftiglich and also an- 
gestellt werden möchten, daß der Kurfiirst darob ein gnädigst 
Gefallen, die Universität ein gut Gfenügen und die studierende 
Jugend augenscheinlichen Nutzen daraus schaffen und haben solle. 
Andrea will sich dann nochmals nach Leipzig verfügen und da- 
selbst mit den neuen Professoren gleichförmige Anordnung tun, 
damit in beiden hohen Schulen mit Lesen, Predigen und andern 
Eiercitüs gleiche Ordnung gehalten werde. Um aber dem Mangel 
an tüchtigen and reinen Theologen auch für die Zukunft abzuhelfen 
oder, wie Andrea sich ausdruckt, einen Vorrat von solchen zu 
schaffen, ist es ihm eine dringende Angelegenheit, das Stipendiaten- 
wesen an beiden Universitäten unter diesem Gesichtspunkt neu zu 
ordnen. 

2. Die Neuordnung des Stipendiatenwesens.^ 

Nach ihrer Instruktion hatten die Visitatoren auch über die 
Stipendiaten Erkundigung einzuziehen, über ihre Zahl, die Fakultäten, 
denen sie angehörten, ihren Fleiß und ihr sonstiges Verhalten, wo 
sie wohnten, ob beisammen in einem Kollegium oder in der 
Stadt, wer ihr Vorsteher sei und wie er sein Amt versehe. Dies 
sollte für diesmal „in gemein" erforscht werden, das Weitere einer 
SpezialVisitation vorbehalten bleiben. 

Der Bericht der Visitatoren deckt folgende Mängel auf: 
In Leipzig herrscht unter den 70 theologischen Stipendiaten 
keine Ordnung. Sie wohnen zum Teil außerhalb des Collegium 
Paulinum und geraten infolgedes vielfach in ein „frech Leben", 
Es ist kein „gebührend ernstlich Aufsehen" vorhanden. Die beiden 
beauftragten Professoren D. Jnngerman und D. Morch berufen sieh 
einer auf den andern; so bleibt schließlich alles dem Präzeptor 
M. Loß überlassen. Dieser aber ist des Calvinismus verdächtig 
und ungelebrt. Die Examina, die alle halbe Jahr gehalten werden, 
erfüllen ihrea Zweck nicht. „Alte verlegene Bachanten, so zum 
Studiren nicht qualiflciret", werden durch Gunst zu den Benefizien 

') Loc. 10 597, Fol. 43, 

ä) Vergl, hierzu: Zinck, Das Stipendiatenwesen der Universität L. zur 
Zeit des Kuriürsten August, uud Weinhold, a. a. 0. S. 29, 41 ß., 54, 55. 
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befördert. Es ist dringend nötig, eine andere Ordnung vorzunehmen, 
soll anders das Benefiziam wohi angelegt and den Kirchen und 
Schulen dieser Lande damit gedient sein. ~ 

In Wittenberg gibt es nur vier theologische Stipendiaten, da- ^ 
neben aber 20 Artisten (Stipendia minora), denen freigelassen ist, 
auf welche Fakultät sie sich hernach begeben wollen. Die letzteren 
wohnen zwar im Kolleg und speisen mit den Theologen iu der 
Kommunität. Beide aber wollen sich der Tischzucht „mit beten, 
lesen, eingezogener stille" nicht unterwerfen. Von den Theologen 
wird weiter berichtet, daß sie ihre Predigten in der Schloßkirche 
nicht mit Fleiß verrichten und sich in Kleidung und äußerlichem 
Wandel nicht alle theologisch halten. 

Die ßeformvorscbläge fassen für beide Universitäten eine 
gemeinsame Ordnung ins Äuge mit folgenden Gesichtspunkten: 

Es wird eine Vermehrung der theologischen Stipendiaten em- 
pfohlen, etwa durch Hinzuziehung der Chorschüler (Chorales) und 
in Wittenbei^ vor allem dadurch, daß auch die 20 Artisten zum 
Studium der Theologie verpflichtet werden. 

Künftig sollen nur Landeskinder und zwar solche, die eines 
guten ingenii sind und ihre Fundamente gelernt haben, zugelassen 
werden. Diese sind zu verpflichten, daß sie später den Kirchen 
und Schulen dieser Lande dienen. 

Die Stipendiaten sollen zusammen in einem Kolleg wohnen, in 
Leipzig im Paulinum, in Wittenbei^ im Augusteum, und gemein- 
samen Tisch haben. 

Andere Studiosen dürfte man zu Tisch und Wohnungen nicht 
zulassen, damit nicht die Disziplin Gefahr leide. 

Außer etwa einem Quartalgeld zu Büchern und anderer Not- 
durft soll ihnen kein Geld mehr in die Hand gegeben werden. 

Zum Magister domus ist ein gelehrter, ernster Mann zu ver- 
ordnen, der auf ihre studia und mores acht gibt. 

Privatexerzitien sind anzustellen und auf die Theologie zu 
richten, wobei die am weitesten Fortgeschrittenen als Repetenten 
verwendet werden. Über Tisch sollen sich die Stipendiaten der 
Eeihe nach im Predigen üben. 

Ais Superintendenten sind zwei Professoren (natürlich Theo- 
logen) zu verordnen. Diese sollen öfter visitieren, alle Quartal 
Examina abhalten und Bericht darüber an die Konsistorien geben, 
die dann befinden werden, wer für den Dieust der Kirchen zu 
gebrauchen ist. 

Endlich empfehlen die Visitatoren, die Genußzeit, die sich 
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jetzt auf vier Jahre beschränkt, zugunsten „fürtrefflicher Ingenia" 
weiter zu erstrecken. 

Durch solche Ordnung würden mit der Zeit alle Pfarr- and 
Schuldienste im Lande mit einheimischen Kräften versehen werden, 
die der christlichen Einigkeit zum Gewinn aus einer Lehre und 
Disziplin hervorgegangen seien. 

Diesen Vorschlägen entsprechen die Anregungen, die mit jenen 
anderen Frageartikeln an die Universitäten ergingen, um diese selbst 
zu einer Äußerung über die Stipendiatenreform zu veranlassen. 
Das darauf eingegangene Leipziger Bedenken beschäftigt sich in 
Artikel XXI[ mit den Stipendiaten. 

Ehe sie sich auf die ßeformvorschläge erklären, geben die 
Professoren als Ursache der vorhandenen Mängel an, daß sie bisher 
vom Kurfürsten keine „richtige Fundation, wie es allenthalben mit 
den Stipendiaten gehalten werden solle", gehabt hätten. Denn 
obwohl der sei. Herr Camerarius neben den Theologen anno 44 
derenthalben ein Konzept und Bedenken begriffen habe, anch das- 
selbe dem Kurfürsten zur Konfirmation zugeschickt sei, hätten sie 
doch von einer solchen keinen gründlichen Bericht empfangen. 
Deswegen seien sie verursacht, dem Kurfürsten dieselbe Fundation 
abermals zu überschicken, untertänigst bittend, er wolle dieselbe, 
„auff Verbesserung E. Churf. G. nnd der Herren Theologorum", 
gnädigst confirmieren. Sie hätten sich bisher nach „elzlichen 
sonderlichen derhalben au den Rectom ausgegangenen beuehlichen" 
gerichtet, und es möge wohl sein, daß „hiebeneben", weil sich mit 
den Prazeptoren der Stipendiaten oftmals Veränderungen zugetragen 
hätten, etUche Mißbräuche eingeführt worden seien. 

So sei es sicherlich für die Studien der Stipendiaten von 
großem Nachteil gewesen, daß man etlichen verstattet habe, in der 
Stadt zu wohnen. Aber das sei auf den Rat des sei. Herrn 
Camerarius geschehen und habe seinen Grund in der Klage, daß 
sich die Stipendiaten mit den bloßen Stipendien nicht erhalten, 
viel weniger darauf promovieren könnten. In der Stadt hätten sie 
den Kindern der Bürger Privatunterricht erteilt nnd dafür den 
Tisch nnd andere Förderung erhalten. 

Die Professoren stimmen den Visitatoren darin bei, daß ge- 
meinsames Wohnen und gemeinsame Speisung ihnen und ihren 
Studien zuträglicher sei, und wünschen ebenso, daß ihnen ein 
ernster, gelehrter Mann zum Präzeptor verordnet werde, unter 
dessen Aufsicht sie ihre Studien und Exerzitien auf die Theologie 
richten möchten. Nur halten sie, im Gegensatz zu den Visitatoren, 
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den jetzigen Präzeptor M. Loß nach ihrer Erfahrung ganz für den 
geeigneten Mann and geben sich der Hoffaong hin, der Karfiirst 
werde ihn in seinem Amt belassen. Sie stellen es dem Kurfürsten 
anheim, ihm noch andere Personen zuzuordnen, bei denen er sich 
nötigenfalls Eats erholen könnte, und halten für nötig und nütz- 
lich, daß jährlich 4 Examina privata, „wie bisher," von dem Rektor, 
den 4 Dekanen, den Professoren der Theologie und dem Präses 
nnd Präzeptor der Stipendiaten gehalten würden. 

Den Vorwurf, daß die Stipendien an ausländische Studenten 
verliehen worden wären, lehnen sie ab, „es wäre denn solches nf 
E. Churf. G, sonderlichen benehlich geschehen." 

Die Heranziehung der Chorschüler von S. Niklas zur Ver- 
mehrimg der Zahl der Stipendiaten kalten sie ohne die ausdruck- 
liche Bewilligung der Stifter für nicht angängig. Doch ist eine 
solche Vermehrnng an sich ganz nach ihrem Sinn, etwa bis zu der 
Höhe, wie sie Kurfürst Moritz angeordnet hätte, (100), nnd ebenso 
treten sie mit den Visitatoren für eine Verlängerung der Gennß- 
zeit ein. 

Znm Schluß erkennen sie sich schuldig, den Kurfürsten in 
seinem Reformwerk nach Möglichkeit zu unterstützen. Doch ist 
es offenbar ihre Meinung, daß allen Mißständen dadurch abgeholfen 
werde, wenn der Kurfürst endlich der wiederum mitüberschickten 
Fnndation seine Bestätigung erteile. 

Über diese Fnndation ergiebt sich ans dem oben Angeführten 
folgendes : 

1. Sie fußt auf einem von Camerarins „neben. den Theologen" 
im Jahre 1544 verfaßten „Concept nnd Bedenken", das an Herzog 
Moritz eingereicht, aber nicht vollzogen worden ist.^) 

'I Eine Kopie dieses „Concepts uod Bedenkens' liegt uns aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in einem Schriltstück des Leipziger UniversitaUaruhivs vor 
(Rep. III/I Xo. 2, Fol. 3^12); „Des Rectoris und anderer vorordenten under- 
theniges bedenken der Stipendia und Stipendiaten halben." Der Rektor ist nach 
diesem Titel offenbar der eigentliche Verfasser. Das stimmt mit der obigen 
Angabe, daß Camemriug das „Concept, und Bedenken' verfaßt habe. Denn 
dieser war im Sommersenaester 1544 Rektor der XJniversitfit. Wer mit den 
.,andem vorordenten" gemeint ist, ersehen wir aus den Unterschriften des Be- 
gleitschreibens (Fol. 20, Kopie, undatiert): der Decanus Theol., der Amtmann 
und der Börgenneister. Die hiermit scheinbar in Widerspruch stehende An- 
gabe „neben den Theologen" wird sich uns aus dem {olgenden erklären. 

Das Bedenken bezieht sich auf eine , fürstliche Notel", die wir auf Fol. 
n — 19 finden. Es ist der Entwurf eines Stiftungsbrieles, der der Universitfit 
zur Begutachtung zugegangen war. Er erklärt, daß Herzog Moritz gewillt sei, 
na Stelle einer Ü. Schule zu Merseburg 50 Stipendiaten in Leipzig zu unter- 
halten — die ursprüngliche Absicht ging sogar auf 100 (vgl. Stilbel, Urkunden- 
huch, No. 439, am Eudel — die in dem Pauler Oollceio wohnen, die heil. Schritt 
studieren und sich nach der Ordnung, „die wir woflen der Lehr und Wandels 
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2. Dieser selbe Entwurf ist nach Moritzens Tode mit ent- 
sprechenäen Ändemngen dem Kurfürsten Angnst zugesandt worden. 

3. Ein „gründlicher Bericht", daß derselbe die kurfürstliche 
Bestätigung erhalten habe, ist nicht an die Universität gekommen, 
halben stellen lassen," halten sollen. Jedem sollen wöchentlich 10 Groschen 
(jäbilich 25 &.) gereicht werden. Sie sollen durch den Amtmann, den Rektor, 
den Decanus Theol. und den regierenden Bttrgermcister angenommen worden, 
denen die Aufsicht über die Stiftung übertragen wird, Bedin^ngen sind: sie 
dürfen nicht unter 18 Jahren, müssen zum wenigsten dei lateinischeu Sprache 
wohl erfahren und also geschickt sein. daS sie dem Studio Theologiae alleine 
abwarten mögen. Die Stipendien sollen immer nur auf ein Jahr zugesagt 
werden. Doch sollen die Fleißigen bis zu 4 Jahren im Genuß gelaasen werden, 
gegen die Verpflichtung, daß sie sich nach Abschluß ihres Studiums im Lande 

Sebrauchen lassen. Zu Ostern sollen alljährlich die Verordneten an Herzog 
Eoritz Bericht erstatten. 

Zu dieser „Notel" machen nun die Verordnetenen ihre Abänderungs- und 
Brgänzungs vorschlage. Sie schlagen vor, die Anzahl herunterzusetzen, dafüi' 
aber einige höhere Stipendien auszuwerfen, bis zu 50 il. i&hrlich. Letztere 
sollen Fortgeschrittenen zu Gute kommen. Also etwa ü Stipendien zu 50, 4 
zu 30, die übrigen zu 25 Gulden bis zur Erfüllung der bestimmten Summe 
von IIGO G. 

Auch fremde gelehrte Leute, die sich von andern Orten nach Leipzig be- 
geben möchten, in der Hoffnung, „allhier Kirchendtenste zu erlangen," möchten 
die Verordneten berücksichtigt wissen, in der Weise, daß 2 oder 3 Stipendien 
von 25 G. zurückbehalten werden, um jene nütigenlalls damit zu unterstützen. 

Hinsichtlich der Verpflichtung, sich dem Studium der Theologie zu widmen 
und später zum Dienst im Lande gebrauchen zu lassen, hält man für nötig, 
die Stipendiaten einen Revers unterschreiben zu lassen und möglichst auch 
den schriftlichen Konsens ihrer Bitern, Vormünder oder Kuratoren zu verlangen. 

Was die Ordnung betrifit, die durch die „Notel" für Wesen und Wandel 
der Stipendiaten in Aussicht gestellt wird, so halten die Verordneten für aus- 
reichend, wenn die Stipendiaten den vorhandenen Statuten des CoUegium 
Paulinum, in dem sie wohnen sollen, unterworfen worden. Die Aufsicht über 
das Studium soUen der Decanua Theo!, und die andern Professoren dieser 
Fakultät, desgleichen die Magister, so auch Stipendia haben, führen. Alle 
Vierteljahr ist ein .gemein examen und inquisition" anzustellen. Besonders 
wird betont, daß die Stipendiaten den Disputationen beiwohnen, die Predigten 
und sonstigen gottesdienstlichen Handlungen besuchen, auch sich selbst in 
Kapellen und Dorfkirchen üben sollen. 

Dann heißt es weiten Ins Einzelne gehende Statuta hätten auf diesmal 
in der Eile und sonderlich ehe denn dies Vorhaben recht ins Werk gebracht 
sei, füglich nicht aulgestellt werden können. Aber die Herren Thoologi seien 
erbötig, der Sachen „zum förderlichsten femer nachzugedenken", weitere und 
^vollkommliche" Statuta aufzustellen und diese Herzog Moritz zuzuschicken. 
Dies scheint nun, wie wir aus jener Bemerkung „neben den Theologen" schließen 
müssen, in der Tat geschehen zu sein. Allein die fürstliche Bestätigung ließ 
aul sich warten. Am 14. Jan. 1545 {Fol. 15) bitten die Verordneten auj das 
„vor langest" überschickto Bedenken hin, Herzog Moritz wolle die Universititt 
durch den Überbringer des Schreibens verständigen lassen, was ihm daran ge- 
tßUig oder nicht und wie er es gehalten haben wolle, damit dies christliche 
Werk ohne längeren Verzug vollstreckt werde. Sie haben bereits Bewerber 
examiniert, auch die geringeren' Stipendien ausgeteilt, aber die größeren noch 
zurückbehalten, um erst die fürstliche Entscheidung abzuwarten. Die Antwort, 
die dem Überbringer gegeben worden ist, muß zustimmend gewesen sein. Denn die 
ActaRectorumberichten(S.226), daßam21,Febr. 1545 auch die übrigen Stipendien 
in verschiedener Höhe (maiora, media, minora) verteilt worden seien, gegen 
eine schriftliche Verpflichtung, die im Wortlaut angeführt wird. Doch kann 
eine förmliche BostStigung, eine Fundation oder Constitution, der Universität 
nicht zugegangen sein. 
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4. Eine „richtige" Stipendiatenordniiiig ist also b^ dato noch 
nicht Torhaaden. 

5. Die Universität übersendet deshalb diesen selben Entwarf 
jetzt noch einmal, mit der Bitte, ihn nnnmebr zu bestätigen. 

Diese „Fnndation" ist in Loe. 10533 Fol. 205 ff. dem Be- 
denken der Universität Leipzig beigefügt. Im Aktenstück selbst 
wird sie als „offener Brief bezeichnet. Eine bis auf Kleinigkeiten 
ganz gleich lantende „NotuI einer Fandation über die Stipendia 
zu Leipzig" findet sich in Loe. 10510, Dies wird — so dürfen 
wir annehmen — das früher übersandte Exemplar sein.') 



^} Waon ist es dem KiiriUrsten zugegangen? — Schon am 20. März 155G 
hatte die Universität in einem Schreiben an die kurlQrstlichen Rät« Hans 
von Ponickau und D. Ulrich Mordeisen, worin sie Ober die Stipendiaten Verhält- 
nisse Bericht erstattete, die Bitte ausgesprochen, ihr eine Ordnung und Con- 
finnation dieser Stiftung wie auch der Visitation der drei FürstenschuleD. aus 
denen die Stipendiaten hervorgehen Bellten, zuzusenden. (U. A. Rep. Ill/l. 
So. 2, Fol. 46, 47.) Die Räte erwidern, der Kurfürst wolle „die beschaffung 
thun, daß fürderÜch eine schriftliche Ordnung gemacht und der Universität 
zugeschickt werde, desgleichen eine Conflrmation, „wo es vor uoth geachtet 
wirdet". (Ebenda Fol. 48.} Die Universität dankt hierauf tiir das kurfürstliche 
Erbieten und gibt zu erkennen, wie notwendig ihr gerade eine Contirmation 
erscheine. Sie bittet, diese ja mit zu überschicken. (Ebenda Fol. 49.) 

Über das weitere geben die Acta Rectorum Aufschluß. Am 13. Mai 1557 
sind die kurfürstlichen Räte selbst in Leipzig, um. hauptsächlich über die Stipen- 
diatenangelegenheit mit der Universität zu verhandeln (A. R. 8. 462). Sic 
sprechen den Wunsch des Kurfürsten aus, habere constitutionem stipendiatomni 
a principio, ut huius in reformatione sequi possit formam priorem. Die Antwort 
des Rektors lautet; Constitutionem vel fundationem stipendiorum brevi ofieren- 
dam esse principi, vel illis etiam coram adhuc exbibendam, si expediri possit. 
rogareque rectorem, ut reformatio nom ad illins velint esemplum instituere et 
quanto ocius remitiere academiae, quae in illius executione diligenter sit labora- 
tura. Das heißt doch wohl; eine Constitution oder Fundation ist noch gar 
nicht vorhanden. Die Universität will dem Kurfürsten alsbald einen Entwurf 
unterbreiten, offenbar mit Zugrundelegung jenes ,Ooncepts und Jiedenkens" 
vom Jahre 1544. 

Gleich darauf (S. 463) lesen wir die Notiz: Bxemptum confirmationis 
stipendiorum, quod praesentibus adhuc consiliariis expediri non posset, brevi 
post per publicum tabellionem in aulam missum fuit, sed propter apparatum 
Danici itiueris contici negotium non potuit et dilatoriae tantum ad nos redierunt 
literae. Auch im Oktober 1559 ist noch keine Bestäti^ng eingetroffen. Qe- 
legentlich der Anwesenheit der kurfürstlichen Räte in mereatu ad festuni 
Michaelis richtet die UniversitjLt an sie unter anderem nochmals die Bitte, ut 
confinnaretur fundatio stipendiatorum et visitatio scolarum: fuitque utriusque 
rei forma quaedam comprehensa (S. 498), Es ist der im Mai 1557 übersandte 
Entwurf, der noch nicht bestätigt ist. und er ist, wie wir aus dem Bedenken 
der Professoren entnehmen, bis zum Jahre 1577 unbestätigt geblieben. 

Daß die in diesem Jahre dem Bedenken der Universität beigelegte 
„Fundation" nichts anderes als eine Kopie des 1557 übersandten Entwurfs ist. 
erhellt aus der zuletzt angeführten Bemerkung der Acta Bectorum; fuitque 
utriusque rei forma quedam comprehensa. Denn hiemach muß jener Entwurf' 
auch Bestimmungen Über die Visitation der FOrstenschulen enthalten haben, 
was bei der uns vorliegenden „Fundation" zutrifft. Und außerdem finden wir 
hier einen Passus wieder, der nur für die Zeit vor 1560, dem Todesjahre 
Melanchthons, Geltung haben konnte. Sie bestimmt noch immer, daß zu der 
Lätareprfifung der Stipendiaten außer den andern Examinatoren „der Bhrwirdig 



DigitizedbyGoOgIC 



- 42 — 

Vergleichen wir nnn den Inhalt dieses Entwurfs, der die noch 
heute von den Professoren vertretenen Anschauungen und Wünsche 
enthält, mit den Vorschlägen der Visitatoren. 

Der Entwarf redet von 50 theologischen Stipendiaten, die im 
„Pauler CoUegio" wohnen. Als Bedingung der Aufnahme unter 
ihre Zahl wird festgesetzt: Landeszugehörigkeit, Vorbildung auf 
einer der Fürstenschnlen, Alter nicht unter 18 Jahren, Bedürftig- 
keit, Befähigung zum theologischen Studium, die in einer vom 
Decanus theol. anzustellenden Prüfung nachzuweisen ist, Ver- 
pflichtung zu diesem Studium und später zum Dienst in Kursachsen. 
Hiei^egen werden jedem Stipendiaten wöchentlich 10 Grosehen 
(25 fl. jährlich) zugesagt, aber auf keine bestimmte Zeit. 

Die theologischen Stipendiaten stehen unter einem Präzeptor, 
der wenigstens Magister artium sein und in Leipzig promoviert 
haben muß. Er wird vom Rektor und Dekan der theologischen 
Fakultät angestellt und hat die Stipendiaten in bezug auf Mores 
und Studia zu beaufsichtigen. 

Neben diese 50 Theologen treten als eine Sondergruppe unter 
eigenem Präzeptor 20 Artisten, die aber auch im Paulinum unter- 
gebracht werden und ohne Zweifel später auch zum Studium der 
Theologie übergehen sollen. Das ergiebt sich schon daraus, daß 
ihr Präzeptor bei Anordnung ihrer Studien nach der Anweisung 
des Decanus theol. verfahren soll. Von ihnen sind 10 aus Pforta, 
6 aus Meißen und 4 ans Grimma zu nehmen. Sie erhalten jähr- 
lich je 30 fl., von denen aber 4 fl. zur Besoldung des Präzeptors 
abgehen. 

Wie wir gesehen haben, hatten die Visitatoren im Dezember 
1576 das Vorhandensein von schlechthin 70 theologischen Stipen- 
diaten festgestellt, von denen jeder 25 fl. empfing. Sie standen 
unter einem Präzeptor, dem Magister Loß, der nach Andreas An- 
gabe 200 fl. bezog. Mit dieser Zahl 70 rechnen die Visitatoren 
zunächst in ihren Vorschlägen, Sie könnte aber wohl noch erhöht 
werden. 

und hochgelarte Vnser lieber andechtiger und eetrewer Herr Pliilippus 
Melanton" von Wittenberg geladen werden solle, damit er seinen „r,it und 
glitt bedencken" mitteile 

Zinck (a. a. S 14), der die oben angeführten Notizen auf S 463 und 
498 der Acta Rectorum übersehen hat, faßt den in Rede stehenden Entwurf 
als eine erlassene Ordnung auf Er hat sich zu dieser Annahme durch die 
Form des Aktenstückes, das zui kurfürstlichen l'nterschnft vollständig fertig 
gemacht ist, und durch den Titel tm Inhaltsverzeichnis des Faszikels verleiten 
lassen. Aber diese nachtrSglicho Betitelung ist tttr ime Bestimmung des Akten- 
stückes selbst nicht zu verwerten Dagegen hat Zinck deu Zusammenhang, in dem 
das Aktenstück mit dem Leipziger Bedenken steht, vöUig außer acht gelassen 
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Alle 70 sollen der Kegel nach aas den Fürstenschnlen hervor- 
gehen. Die Anfnahmebedingimgen sind die gleichen wie im Ent- 
würfe. Aber in der Darreichung der Stipendien schlagen die Visi- 
tatoren eine wesentliche Änderung vor, nämlich künftig den Stipen- 
diaten außer dem Quartalgeld nichts mehr in die Hand zu geben, 
dag:egen ihnen freie Wohnung und freien Tisch zu gewähren. 
Bisher hatten sie ein Geringes an Stuhenzins und Kostgeld zu 
Zahlen. 

Gleich sind die hauptsächlichsten Bestimmungen über Leben 
und Studium der Stipendiaten. Gemeinsames Wohnen und Speisen 
iui Paulinenkolleg wird hier wie dort gefordert. Aber während 
nach dem Entwarf zwei Präzeptoren die Aufsieht führen, begegnet 
uns in den ßeforravorschlägen nur einer, der Magister domas, wie 
er nach der Bezeichnung im Tübinger Stipendium genannt wird; 
doch treten ihm, wovon im Entwurf noch nicht die Rede ist, eben- 
falls nach dem Beispiel Tübingens, die Magistri repeteutes zur 
Seite. Neu ist auch die Anordnung, daß die Stipendiaten über 
Tisch predigen sollen. Dagegen werden die vierteljährlichen Examina 
von den Professoren') wie den Visitatoren verlangt. 

Die Oberaufsicht über die Stipendiaten, die Disziplinargewalt, 
die Anstellung des Präzeptors und Abhaltung der Quartalexamina 
liegen nach dem Entwurf in den Händen des Rektors und des 
Dekans der theologischen Fakultät. Die Visitatoren wollen für 
diese wechselnden Personen zwei Professoren, natürlich der Theo- 
logie, als ständige Superintendenten anstellen, Offenbar ist es ihr 
Bestreben, jeden andern als theologischen Einfluß auszuschließen 
und durch ein festes Amt den Verhältnissen Stetigkeit und Sicher- 
heit zu geben. Auch hier ist das Beispiel von Tübingen wirksam 



Demnach betreffen die wichtigsten Abweichungen die Fragen 
der Aushändigung des Stipendiatengeldes und die Oberaufsicht. In 
den andern Hauptpunkten ist zwischen Professoren und Visitatoren 
Übereinstimmung vorhanden. Man darf im allgemeinen sagen, daß 
die Leipziger hier eine reformfreundliche Haltung zeigen, wenn sie 
auch der festen Meinung sind, daß ihr Entwurf bereits die Grund- 
linien der Stipendiatenreform in vorbildlicher Weise festgelegt liat. 

1) Die Professoren haben hier treilicb nur einem vom Kurfürsten ausgeübten 
Druck nachgegeben. In den Verhandlungen im Januar 1556 (A. R. S. 444, 
445) hatten sie vergeblich gebeten, ea bei zwei Examen bewenden zu lassen. 
Die Eate hatten den kurfürstlichen Willen geltend gemacht. Doch war die 
Praxis bald wieder zu der Zweizahl zurückgekehrt. Die Visitatoren von 1577 
steUen dies lest. (S. 36.) 
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Dagegen ist die Haltnog der Wittenberger gegenöber den Re- 
formvorschlägen dnrchans ablehnend. Sie erklären in Artikel XVIII 
ihres Bedenkens: 

Die Universität hat sich bisher mit allem Fleiß nnd Trenen 
der Fnndation gemäß gehalten, die Qber die Stipendiaten, ins- 
besondere die 20 Artisten klare Vorschriften gibt.') Dank dieser 
Fnndation herrscht anter den Artisten in doctrina et disciplina 
gnte Ordnung. Der Inspector stipendiatomm tut seine Scholdig- 
keit. Er hält alle Sonnabend vor Mittag ein Examen in forma 
disputationis, tnt nütze Erinnerung „in gemein und Sonderheit" 
und wendet sich nötigenfalls an den llektor nnd die Senioren. 
Alle Jahr werden zwei publica examina abgehalten, wobei der 
Rektor, die Senioren und alle Professores Artinm zugegen sind. 

Daß die Stipendien seitens der Universität nach Gunst ver- 
liehen würden, bestreiten die Professoren. Denn nicht sie präsen- 
tieren und eligieren, sondern der Kurfürst; sie examinieren nur 
die Präsentierten und übersenden das Resultat dem Kurfürsten, 
der darauf die Auswahl trifft. Bei dem Kurfürsten steht es auch 
allein, zuzeiten extra ordinem fundationis etliche vom Adel oder 
andere per singolaria rescripta zu den Stipendien zu befördern. 

Für die groben Ungehörigkeiten, die unter den Stipendiaten 
der oberen Fakultäten vorgekommen sind und noch immer vor- 
kommen, trägt die Universität nicht die Verantwortung. Denn da 
diese ihre Autorität nicht anerkennen und mit ihren Patronen bei 
Hofe drohen, sieht sich die Universität außerstande, sie in officio 
zu halten. Hier wäre der einzige Weg zur Eessening, das streng 
und unnachsichtlich über der Fundation und den Legibus und 
Statutts Communitatis gebalten würde, wozu sich die Professoren 
die Hilfe des Kurfürsten erbitten. 



1) Diese Wittenberger Fundation liegt uns vor unter Loc. 10510. Sie ist 
datiert vom 20. April 1564. Die Höhe der ausgeworfonen Summe betragt hier 
1500 Gulden, Davon werden zunächst 7 Studiosen der oberen Fakultäten be- 
dacht. 4 Theologen erhalten je 90 fl. jährlich, 2 Juristen je 100, 1 Mediziner 
ebenEalls 100. Von den überbleibenden 840 fl. erhalten 20 Artisten je 40 fl. 
Bleiben noch 40 il. für den Professor, der die Inspektion über die Artisten 
übernimmt. Die Inhaber der stipendia maiora unterstehen der Aulsicht des 
Dekans und der Doktoren ihrer Fakultfit. Die weitere Instanz bilden Rekter 
und Senioi-en. Von den Artisten wird das Baccalaureat, von den übrigen das 
Magisterium verlangt. Die Dauer des Genusses erstreckt sich auf 4 Jahre. 
Doch können die, welche schon die stipendia minora genossen haben, noch 
weiter mit den stipendiis maioribus bedacht werden. Von den Artisten sollen 
wenigstens 14 zum Studium der Theologie gezogen werden. Die Theologen 
müssen die 4 Jahre über in Wittenberg bleilwn. Den Juristen und Medizinern 
kann erlaubt werden, die beiden letzten Jahre an andern Universitäten zu 
studieren. Der Fleiß wird durch halbjilhrliche Examina festgestellt. Nach Ab- 
schluß des Studiums sind dieStipendiatenziinächstzum Dienst im Lande verpflichtet. 
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Also nicht Reformeo, sondern G-elteodmachang der gegebenen 
Ordnung, „so nicht weil za verbeßera": Das ist die Meinnng der 
Wittenbei^er. 

Merkwürdig ist, daß sie trotz der im Vergleich mit Leipzig 
sehr geringen Zahl der theologischen Stipendien mit keinem 
Worte für eine Vermehmng eintreten. Die 20 Artistenstipendien 
wollen sie der Fakultät erhalten wissen, zumal von deren In- 
habern bei weitem die meisten, „weil es gemeiniglich arme Ge- 
sellen sein," sua sponte zum Studium der Theologie öbergingen. 
Von den 60 Stipendiaten, die in den 12 Jahren seit der Stiftung 
unterhalten worden seien, hätten sich nur einer der Medizin 
und vier der Jurisprudenz zugewandt. Die Hinzuziehung der 
Chorales zu den theolo^schen Stipendiaten halten sie, wie die 
Leipziger, für untunlich. 

So die Professoren. 

Über ihren Widerapnich wie über ihre Zustimmung hioweg 
verfolgt Andrea seinen Weg zur Reform der Stipendien, an der 
ihm sehr viel gelegen ist, nach dem Muster des Tübinger Stipen- 
diums. J)aß dieses ihm als Vorbild vorschwebt, läßt sich aus den 
Reformvorschlägen schon deutlich erkennen. 

Wir haben oben bemerkt, daß für die beiden Stipendien noch 
eine SpezialVisitation in Aussicht genommen war. Aber da Andrea 
in der nächsten Zeit ganz durch das Concordienwerk in Anspruch 
genommen wurde und auch die große Dezembervisitation hin- 
reichendes Material ergeben hatte, blieb sie zunächst unausgeführt. 

Erst am 15. Oktober 1577 wendet sieb Andrea wieder in 
Sachen der Stipendiatenreform mit einem Bedenken an den Kur- 
fürsten.^) Er unterbreitet ihm nochmals seine Ansichten und zeigt 
ihm den Weg zur praktischen Durchführung.^ 

Andrea hält dafür, daß man in Leipzig wie Wittenberg mit 
dem jetzt auf die Stipendiaten und Chorales verwendeten Gelde 
füglich 100 Stipendiaten erhalten und also „ein herrlich Theologieum 
Stipendium" aufrichten könnte und zwar auf folgende Weise: 

Das Stipendiatengeld, das jetzt den Studenten in die Hand 
gegeben und von wenigen im Sinne der Stiftung angewendet werde, 
müßte in einem Säckel beisammen behalten nnd dazu verwandt 
werden: 1. den Stipendiaten freien Tisch und freie Habitation zu 

') Loc. 10 510: Etipondiaten beider Univei-sitäteii L. u. W. 1574—17, 
Pol 144— 1&3. 

^) Dfts Bedenken enthält noch mehr, wenn auch die Stipendiatenreform 
den breitesten Raum einnimmt. Es ist eine Zusammenfassung aller Reiorm- 
gedanken Andreas, ilbnlich wie in jenem ersten Bedenken vom Juni 1576. 
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gewähren, 2. ein Quartalgeld von iVa Gulden, 3. den 4 — 6 Repetenten 

das Doppelte, 4. die Besoldung; des Magister domas zu bestreitea. 

Für die Unterbringung der Stipendiaten sei iu Leipzig, bereits 

gesorgt. Der Kurfürst habe im vergangenen Sommer „eineii berr- 
lichen, schönen and nützlichen Bau" errichten lassen. In Witte(j- 
berg müßten den Stipendiaten sämtliche Habitationes des Collegii 
Angnsti eingeräumt nnd ihnen darin aucb eine Stätte angewiesen 
.werden, wo sie abgesondert von den andern Studiosen — der 
gemeine Tisch soll ebenfalls darin bleiben — speisen und dabei 
ihre Exerzitia halten könnten, Falls es an Habitationen mangeln 
sollte, könnten, wie Andrea mit dem Rentmeister festgestellt hat, 
.im Kollegium mit geringen Kosten nene hergerichtet werden. Auf 
solche Weise käme das Kloster wiederum in seinen alten, rechten, 
christlichen Brauch, daß nämlich darin der ganzen Landschaft zum 
Trost Kirchen- und Schuldiener erzogen würden. 

Zum Schluß richtet Andrea an den Kurfürsten die eindringliche 
Bitte, die Strafgelder etliche Jahre in einen Kirchenkasten fallen 
zu lassen; er hat die Zuversicht, daß hiervon, falls das für die 
Stipendiaten ausgeworfene Geld nicht zureiche, der Ausfall gedeckt 
und etwa noch etlichen gar armen Stipendiaten, die von ihren 
Eltern keine Hilfe haben möchten, geraten nnd geholfen werden 
könnte. 

Es sind durchaus praktische Vorschläge, die mit den gegebenen 
Mitteln rechnen und doch mit ihnen das Möglichste zu erreichen 
suchen. Und die Erwartungen Andreas werden weit ubertroffen: 
Der Kurfürst erklärt sich bereit, an beiden Universitäten die gleich 
hohe Anzahl von 150 theologischen Stipendiaten zu unterhalten. 

Doch liegen über den weiteren Verlauf der Verhandlungen 
nur spärliche Nachrichten vor. In einem Briefe vom 30. Juli 1578') 
schreibt Andrea an den Kurfürsten: „Ich ziehe nun auff Leipzig 
und Wittenberg, im Namen des Ällmechtigen , daselbsten die 
Stipendia nach E. Churf. G. gnedigsten Bevelch anzurichten." 
Dies scheint endlich die oben in Aussicht gestellte SpezialVisitation 
zu sein. Zugleich müssen aber, dem Wortlaut nach, bereits prak- 
tische Maßnahmen beabsichtigt gewesen sein. Doch kann es sich 
nur um solche vorbereitender Art gehandelt haben. Es sollte ja 
erst noch der Landt^ gehört werden. 

Bei dieser Neuordnung der Stipendiatenverhältnisse hat Andrea 
die Superintendenten von Leipzig und Wittenberg, Seinecker und 



') Loc. 10600: Sytiodi u. Yisitationssachen, imtoliifrt. 
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•Leyser, zur Mitarbeit herangezogen. Zum Synodns im November 
1578 erwartet er beide mit den Ergebnissen ihrer Tätigkeit. Einen 
Tag vor dem Zusammentritt, am 15, November, schreibt er dem 
Kurfürsten, er werde ihm gleich nach ihrer Ankunft Meldnng 
machen, wie weit, sie das Werk gebracht und woran es noch 
•mangele, auch wie solchem geraten werden möchte.') Über die 
weitere, abschließende Beratung erhalten wir jedoch keine Auskunft, 
Dem Toi^aner Landtag im Februar 1579 liegt neben der 
kurfürstlichen Kundgebung, daß er künftig in Leipzig wie Witten- 
berg 150 theologische Stipendiaten auf seine Kosten erhalten wolle, 
der fertige Entwurf einer neuen Stipendiatenordnung vor.^ Er er- 
weist sich als die weitere Ausiührung jener in den Beformvorschlägen 
der Visitatoren angedeuteten Grundlinien mit starker, teilweise 
wörtlicher Benutzung der Tübiager Stipendiatenordnung. Der von 
der Universität Leipzig eingereichte Entwurf, der seit 1557 seiner 
Bestätigung harrte, ist dagegen wiederum unbeachtet geblieben. 
Der Hauptverfasser ist ohne Zweifel Andrea,*) wenn wir auch 
nach dem oben Gesagteq an eine Mitarbeit von Seinecker und 
Leyser zu denken haben werden, 

3. Die Ordnung der Fürstenschulen. 

Wenden wir uns nun den Anstalten zu, deren Schüler ins- 
besondere dazu bestimmt waren, in die Stipendien aufgenommen 
zu werden, den Fürsten- oder Landesschulen,*) Auch über sie war 
Andrea durch die kurfürstliche Vollmacht zum Hauptvisitator er- 
nannt worden, und in jenem Briefe vom 17. April 1577, worin er 
zur Fortsetzung der Beratschlagung über die Universitätsreform 
drängt, lesen wir weiter: „So were es auch, meines underthenigsten 
bedunkens, nicht nnrathsam, daß vor solcher berathschlagung die 

1) Loc. 743r,, K, u. Seh, O, IMO, Fol, 9a% 

^ Der Entwurf findet sicli in dem „geschriebenen Exemplar von Churiüist 
Augusti zu Sachßen Kii'chen-Ordnung, daraus der Tjuck ku Leipzig verfertigen 
worden", Loc. 7435, Fol, 202 ff. Br ist iu diesen aus den vereehie denen 
Ordnungen zusammengestellten Aktenband in seiner ursprünglichen Form auf- 
genommen worden: ,,Ordniing welcher gestalt die beide Stipendia zu Leiptzig 
vnd Wittemberg / unf des Ohurfürsten zu Sachsenn ynsere gnedigisten Herrn / 
gnedigiste Verbesserung / ahnzustellen sein möchtenn," Dieser bedenkens weise 
gesetzte Tit*l, der aus Veraehen unkoitigieit geblieben ist, beweist^ daß wir 
hier den ursprünglichen Entwurf vor uns hal>eu. 

'1 In dem oben besprochenen Bedenken vom 1:>. Oktober 1577 stellt er 
dem Kurfürsten einen Entwurf in Aussicht. 

*) Vergleiche zum folgenden: Plathc, Sankt Afra, namentlich S, 57 fi„ 
Roeßler, Grimma, Kirchner, Biographie Adam Sibere, Schwabe, Studien zur 
Entstehungsgeschichte der kursächs, Kirchen- und Schulordnung von 1580, 
(Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 8, 4.) 
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fürstlichen schuelen auch visitirt und, was io denselbigen zu vor- 
heßem befanden, nachmals anch in diese berathschlagang gezogen 
nnd also eins mit dem andern vortgetrieben werden möcht." 

Es waren bereits anch hier Vorarbeiten geschehen. Schon im 
Februar 1577 waren von allen drei Schulen sämtUche vorhandene 
Ordnungen und Statuten nebst einem Bericht über den gegen- 
wärtigen Stand eingefordert worden. Die von Grimma und Meißen 
eingegangenen finden sich zusammengeheftet in Loc. 10 407; Schul- 
Ordnnng so die Recter und vorwalter zu Meissen und Örim aber- 
sehicfet 1577. (Begleitschreiben vom 9. und 12. Februar.) Die 
Ordnungen von Pforta sind erst am 25. Februar in Dresden ein- 
gegangen und finden sich besonders in Loc. 10 408 : Fundation und 
Ordnung der Fürsten Schale zu Pforta ao 1543—77.') 

1) Ich hebe aus den eingegangenen Schrittstücken hervor, was als wichtiges 
Material lür eine kilnltige Fürstenschulordnunff in Betracht kommt. Rektor 
Siber reicht ein: 

1. als Lehrordnung von Grimma die aus einem seiner Werke, das bisher 
noch nicht aufgefunden ist^ herausgelöste Hecatontas, 100 Sät^e über officium 
pnieceptorum, disciplina, ratio doccndi, classes et lectiones, stjlus et emendatjo, 
(Noch nirgends abgedruckt.) 

2, Die gedruckten Leges lUustria Scholae Grimenais, aus dem Liher 
scholasticus von 1572 entnommen. (Abgedruckt bei Kirchner und Roeßler.) 

'S. Fügt er hinzu eine eigenhändig geschriebene Institutio educationis 
puerilis in illustri schola Grimensi mit dem Datum des 10. Februar 1577, alsc 
eigens zum Zweck der Übersendung verfaßt, die gegenwärtig eingehaltene 
Tagesordnung. (Ebenfalls abgedruckt bei Kirchner und Roeßler.) 

Alle drei Stücke hat Siber zu einem Heftchen vereint mit dem eigen- 
bändig geschriebenen Titel: Literarura Ludus lUustiis Grimensis, darunter vier 
Distichen, die er auf die Gründung der Fiirstenschule gedichtet hatte, mit dem 
Datum seines Einzuges in Grimma: 1. September 1550. 

Lehrordnung und Leges von Meißen sind enthalten in der Forma disci- 
plinae et administrationis scholae institutae ab illustrissimo principe Manricio 
duce Saxoniae in coenobio Miscnensi St. Afrao. 1546, einer Übei-arbeitung jener 
ursprünglichen, von Fabricius verfaßten Meißner Ordnung, die aber mit ihrem 
Original noch im wesentlichen übereinstimmt. Eine andere dem Original noch 
näher st«hende Überarbeitung hat Schwabe in Zerbst aufgefunden und im 
Anschluß an den S. 47, Anmerkung 4, bezeichneten Aufsatz abgedruckt. Von 
dieser unterscheidet sich das von ßressei' eingesandte Exemplar hauptsächlich 
dadurch, daß hier ein neuer Stundenplan an Stelle des ui-sprünglichen eingesetzt 
und statt der weggelassenen letzten beiden Abschnitte (De studüs und In 
doctrina publica mit dem Schlußwort) ein neuer, Famulorum officium, (offenbar 
im Anschluß an den vorhergehenden, De famulorum munere et officio) von 
Dresser eigenhändig hinzugefügt ist. 

Dieser Forma diacipEnae et administrationis fügt Dresser noch einen 
Lektionsplan vom Sommersemester 1B75 mit Brgilnzungen für das Winter- 
semester hinzu. (Abgedruckt bei Flathe, Beilage XXII.) 

Die vom Rektor Baldauf eingesandte Forma disciplinae et administrationis 
scholae institutae ab illustrissimo principe duce Manricio in coenobio Portae 
stimmt bis auf geringe Unterschiede mit der Meißner Ordnung überein. Es 
felien zwei kleine Abschnitte: De moribus in publice und De famulorum 
munere et officio. Dagegen finden sich hier die beiden letzten Abschnitte, die 
Dresser zugunsten seiner Hinzufflgung gestrichen hat, mit dem ursprunglichen 
feierlichen Schluß. 

Wie es kommt, daß ein und dieselbe Ordnung in Meißen nach Fabricius 
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Man geht also hier in gleicher Weise vor wie an den Uni- 
versitäten. Man verlangt zaeist die Ordnungen und Statuten, um 
dann hiernach den gegenwärtigen Stand der Dinge zu prüfen. Auf 
Anregung Andreas ergeht nun am 25. April an ihn, den Theologen 
Seinecker und den Juristen D. Jungerman in Leipzig von selten 
des Kurfürsten der Auftrag, sich miteinander ungesäumt über einen 
Tag zu verständigen, sich dann in die Schulen zu Pforta, Grimma 
und Meißen zu begeben, dort vom Verwalter, dem Rektor und den 
Präzeptoren „aller Gelegenheit nach ihrer Lehre, Geschicklichkeit, 
Fleiß und Verhaltens Bericht und Erkundigung einzunehmen", die 
Schulknaben zu examinieren, alle Mängel mit Fleiß zu verzeichnen 
und dem Kurfürsten davon „notdürftigen" Bericht samt ihrem rat- 
samen Bedenken, wie die Mängel zu verbessern sein möchten, noch 
vor den kommenden Pfingstfeiertagen (26. Mai) zuzuschicken.') 

Pforta und Grimma sind darauf durch die Genannten vom 
9. bis 14. Mai visitiert worden. Dann aber trat wegen der letzten 
Theologenkonferenz in Sachen der Konkordienformel (Kloster Bergen 
19. — 28. Mai) eine Unterbrechung ein. Ein Schreiben Andreas an 
den Kurfürsten vom 3. Juni zeigt, daß die Visitation von Meißen 
noch aussteht. Erst wenn auch diese geschehen ist, soll dem Kur- 
fürsten ausführlich berichtet werden, „was für mengel vorgefallen 
und wie dieselbige verbessert werden möchten". Zu dieser letzten 
Visitation wurden außer Andrea und Seinecker noch Polykarp 
Lejser und der adlige Inspektor für Meißen^), Heinrich von 
Pretzschwitz, hinzugezogen. 

Es wäre nun lehrreich, wenn wir die Mängel, die die Visita- 
toreu in den drei Fiirstenschulen vorgefunden haben, und ihre Ver- 
bessenmgsvorschläge einsehen könnten. Aber der Bericht, den 
Andrea in Aussicht stellt, ist nii^ends zu finden. Das einzige 
Dokument dieser wichtigen Visitation sind umfängliche Verzeichnisse 
der Schüler aller drei Schulen mit beigefügter Beurteilung.') Und 

und in Pforta nach Camerarius hieß, tat Sthwabe in ansprechender Weise 
erklSrt. Sie stammt jedenialls aus der Feder des Fabriciiis. Aber Camerarius 
war es, dfer sie von Meißen nach Pforta überbracbte. Der "Überbringer galt 
hier als der Veriasser. 

1) Loc. 10597, Visitation der Churf. Schulen Ao 1575—11, Pol. 44. 

3) Die adligen Inspektoren, deren filr jede Fiirst«nschule einer benannt 
war, hatten insbesondere den Auftrag, sich um die wirtschaftHchen Angelegen- 
heiten zu kümmern. [.Flathe S. 70, 71.) 

^) "Von Herta und Grimma in Loc. 10597, Drei Churi. Land-Schulen M., 
PI. u. Gr. bei, lß5ü— 77, von Meißen in einem andern Faszikel desselben Locats 
Visitatio v. 1578. In letutereni finden sich noch weitere dej-artigo Verzeichnisse 
njit Hilfe derea wir die beiden folgenden Visitationen des Jabres 1578 zu 
datieren imstande sind. Sie folgen auf die erste in je einem Abstund von 
8 llonaten, die zweit« im Januar und die Dritte im September 1578. Visitatoren 
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ich neige der Aanahme zu, daß aaßer diesen Verzeichnissen über- 
hanpt kein weiterer Bericht eingegangen ist. Denn in dem oben 
angefahrten Bedenken vom 15. Oktober 1577, das zwar hanpt- 
sächlich den Stipendiaten gewidmet war, aber anch über die andern 
Gebiete des Eeformwerkes beachtenswerte Andentangen enthält, 
sagt Andrea^), die erste Visitation der Fürstenschulen sei vor- 
nehmlich auf der Knaben studia und mores gerichtet gewesen, 
während andere notwendige Sachen wegen der Kurze der Zeit 
nicht aller Notdurft nach hätten erkundet werden können. Es 
empfehle sich deshalb, vor einer Beratschlagung die Schulen erst 
nochmals mit allem Fleiß zu visitieren. 

Aber auch die zweite Visitation, die im Janaar 1578 statt- 
fand, hat nur wieder Verzeichnisse geliefert. Visitatoren waren 
diesmal allein Leyser und Selnecker, die beiden Generalsnper- 
intendenten von Wittenbei^ nnd Leipzig, die in der nächsten Zeit 
als die Fürstenschulvisitatoren erscheinen. Da sie von Andrea 
auch zur Inspektion der Stipendiaten herangezogen wurden, so 
stellte sich in diesen ersten Theologen der beiden Universitäten 
bereits im voraus der Zusammenhang dar, den Andrea zwischen 
Furstenschulen nnd Stipendien zu schaffen gedachte. Offenbar 
war die Absicht, ihnen dieses wie jenes Amt dauernd zu sichern. 

Auf Grund der beiden ersten Visitationen fand im Mai 1578 
eine Konferenz der Visitatoren, soweit es Theologen waren, mit 
den beiden Rektoren Siber und Dresser in Grimma statt, um über 
eine „gemeine Schulordnung" zu beraten. Wir empfangen hierüber 
in den Annales scholastici von Grimma aus der Feder eines Zeit- 
genossen, des Fürstenschulpräzeptors Hayneccius, Auskunft.^) Er 
berichtet: 

Am Freitag vor Pfingsten, also am 14. Mai, kamen auf kur- 
fürstlichen Befehl Andrea, Seinecker und Leyser mit Matthäus 
Dresser nach Grimma zum Rektor Adam Siber, überreichten ihm 
den kurfürstlichen Befehl und begannen sofort die gemeinschaftliche 
Beratung über eine neue Ordnung für die Fürsten- nnd Partikular- 

waren beide Male Seinecker und Loyser. Heinrich von Pretzschwitz ist nicht 
wieder hinzugezogen worden. Darauf beeieht sich eine Äußerung Dressers, 
des Rektors von Meißen, in einem Briete an die kurfürstlichen Räte vom 
18. Dez. 1578 (Loc. 10406, Fol. 15). Er bittet um einen adligen Inspektor mit 
Vollmacht. „Dan der auch edle und gestrenge Herr H. v. Pretaschvitz klagt, 
das er nicht potestat«m habe in die Schule zu koiumen oder ichtes darinnen 
füTZunehmen absque speciali mandato. Ist ein listiger grif gcwest, das der 
inspector auch hat müssen removirot werden, damit niemand durfte in das 
spiel sehen." 

1) Loc, 10510, Fol. 149b. 

^ Mitgeteilt bei Lorenz, Die Stadt Grimma, S, 1399, 1400. 
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schulen.*) Am folgenden Tage setzten sie die Beratung bis um 
Mittag fort und trugen dann den beiden Rektoren auf, über die 
Ordnung weiter nachzudenken, ihre Ansichten schriftlich aufzusetzen 
and bei ihnen einzureichen. Die kurze Beratung kann sich nur 
damit befallt haben, einige hauptsächliche Mängel und deren Ab- 
stellang zu besprechen und für die gemeine Schulordnung Gesichts- 
punkte anfzustellen. Die Ausarbeitung im Einzelnen wurde den 
Rektoren überlassen. Nach den Annalen gewinnt es nun den An- 
schein, als hätten die beiden Rektoren ein jeder für sich den 
Dingen nachgedacht und jeder demgemäß einen eigenen Entwurf 
abgeliefert. Aber aus dem Umstand, daß von Dresser kein Ent- 
wurf aufzufinden und auch nirgends davon die Kede ist, und aus 
der Bemerkung der Räte über den Siberschen Entwurf: „von 
etlichen praeceptorn zusammengetragen, von A. Siber gestellet",') 
geht klar hervor, was auch in der Natur der Sache liegt, daß sich 
beide über einen gemeinsamen Entwurf verständigt haben und Siber 
als der ältere und erfahrenere Schulmann die Ausarbeitung über- 
nahm. Die Annalen berichten weiter, daß Siber seiuen Entwurf 
noch vor Ablauf des Jahres an Seinecker eingeschickt habe. Von 
Seinecker aber wird er weiter an Andrea gegeben sein. 

Dieses Original der späteren Fürstenschulordnnng war bisher 
unbekannt. Ein glücklicher Zufall spielte es uns in die Hände. 
Es findet sich unter Loc. 10408, Schul Ordnung.') Der von Siber 
eigenhändig geschriebene Titel lautet: De scholis oppidanis et 
urbicis item de scholis illustribus. Der Inhalt besteht demnach 
ans zwei Teilen: 1. ans der kurzen Skizze einer Partikularschol- 



') Loren?, sagt irrtflmlich, daß sich die Beratung auch auf die Dorisohiilen 
bezogen habe. 

Daß nicht auch M. Baldaul, der bisherige Rektor von Iforta, zur Beratung 
hiaKugezogea wurde, erklärt sich darans, daß dieser seit Ostern dieses Jahres 
„seines Dienstes gnSdiglich erlassen" war. Wir eriahrea dies gelegentlich bei 
den Torgauer Verhandlungen, wo die Stände ein gutes Wort für ihn einlegen, 
der Kurfürst möge „den alten Magister Belduflum zur Pforten mit gnädigster 
Provision bedenken". Andrea erklärt darauf, daß ihm bei seinem Abgang „zum 
Leibgedinge" 100 fl. verordnet seien, bittet aber, weil er ein wolil verdienter 
Mann sei, die bewilligten 100 ü. ihm auch künftig alle Ostern folgen zu lassen, 
„welcher doch so schwach, ' das zueracbten, er solches nicht lauge werde 
geniessen können". (IjOC 9367, I^and-Tag zu Torgau 1579 I, Fol. 4b, 5a.) 

ä) Loc. 7430 K. u. Seh. 0. 1580, Fol. 130 u. 144. 

<^ Daß diese „Schulordnung" (die Bezeichnung stammt von Andreas Hand) 
in der Tat der gesuchte Sibersche Entwurf ist, ergibt sich aus Sibers eigen- 
hilndigem Namenszug auf dem Titcllilatt, der an der leider abgerissenen Ecke 
zum Teil noch zu sehen ist, aus der eigenhändig geschriebenen Skizze der 
Partikularscbul Ordnung und einem eigenhändigen Nachti-ag am Kande der 
Füreten Schulordnung, aus kleineren Hinzutügungen von Andreas Hand und 
endlich, von den Abweichungen, über die noch zu reden sein wird, abgesehen, 
aus der Übereinstimnnmg mit der deutschen Fürs tenschulorduung von 1580. 
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ordnnng, ebcDfalls von Sibers eigener Hand, und 2. aus dem ge- 
snchten, von Schreiberhand geschriebenen Entwurf der Fürsten- 
schulordnung, beide lateinisch. 

Wir haben es hier mit dem letzteren zu tun. Sein besonderer 
Titel, De in Illnstribus Schoüs Provincialibns Dueis et Electoris 
Sax. etc. Docentium et Discentium officiis, deutet wiederum eine 
Zweiteilung an. 

Die Officia docentium enthalten die Lehrordnung und erweisen 
sich bei eingehenderer Prüfung als Weiterbildung (Ausgestaltung 
und Ei^änzung) der „Hecatontas" Ä. Sibera, d. h. der Grimmaer 
LehrordnUDg, die wieder ihrerseits auf das kleine Schriftchen zurück- 
gebt, das Siber als Rektor der Stadtschule von Chemnitz im Jahre 
1549 herausgegeben hat (Ludus literarum apud Chemnicium Misniae, 
qua ratione administretur).^) Wenn schon dieser Ludus literarum 
nicht ohne Anregung seitens der Fürstenschulen von Meißen and 
Pforta, bestimmter zu reden, nicht ohne Anregung durch die Ord- 
nnng des Fabricius vom Jahre 1546 (Forma disciplinae et admini- 
strationis etc.) entstanden sein wird, — freilich ohne daß man von 
einer Abhängigkeit sprechen darf, wofür sich gar kein Anhalt 
findet — so ist dieses Vorbild naturgemäß noch mehr bei der 
Weiterentwickelung des Ludus zur Ordnung von Grimma wirksam 
gewesen. Anklänge beweisen es. Doch muß man sieh wundern, 
daß diese Anklänge nicht zahlreicher auftreten und sich auf die 
neu hinzugekommenen Stucket beschränken. Endlich hat Siber auch 
bei der Ausgestaltung der Hecatontas zur allgemeinen Piirsten- 
schulordnung nochmals die Forma disciplinae et administrationis 
zn Rate gezogen, wie es jedenfalls der zwischen ihm und Dresser 
getroffenen Vereinbarung entsprach, aber wiederum in sehr be- 
schränktem Maße und ohne daß der arspriingliche Charakter da- 
durch verwischt wurde. Der Eutwickelungsgang vom Ludus durch 
die Hecatontas zum Entwurf der Fürstenschulordnung ist ein völlig 
oi^anischer, unter Anregungen von anderer Seite sich vollziehend 
und doch den ursprünglichen Charakter wahrend und die von An- 
fang an gegebenen Grundlinien nur immer reicher entfaltend und 
ausgestaltend. 

Dagegen zeigt sich Siber im zweiten Teil seines Entwurfs, 
Officia discentium seu Leges scholasticae, direkt abhängig von den 
in der Forma disciplinae et administrationis (Kap. IV) enthaltenen 

1) Abgedruckt bei Kirchner, S. 182 ff. 

^) Officium prneceptonini und Disciplina cf. Forma disciplinae et admin., 
cap. II; De Magistris et Praeceptoribus. 
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Meißner und Portenser Gesetzen, Zunächst erscheinen zwar die 
Siberschen Leges nur als Erweiterung und Vervollständigung der 
Leges des Über scholasticus vom Jahre 1572. Aber diese erweisen 
sich dem näheren Blick als eine Übertragung der Leges von Meißen 
und Pforta nach Grimma. Siber hat bei Aufstellung der Grimenser 
Leges das Caput IV der Forma disciplinae et administrationis als 
Vorlage benutzt und sich im Interesse der Gleichmäßigkeit möglichst 
getreu daran angeschlossen. Und so hat er auch bei der Weiter- 
bildung der Leges von 1572 zu den ofäcia discentium des Entwurfs 
wiederum die Leges der Forma disciplinae et administratiouis zu 
Kate gezogen und noch nachträglich dieses und jenes daraus über- 
nommen. 

Das eigentliche Verdienst um diesen Teil des Entwurfs wird 
man also nicht Siber, sondern Fabricius zusprechen müssen. Damit 
wird freilich Sibers Verdienst um das Ganze kaum verringert. 
Denn nicht nur, daß der erste, weitaus wichtigere Teil des Ent- 
wurfs in der Hauptsache sein Werk ist, er ist es auch gewesen, 
der das Ganze in die klare und übersichtliche Form gebracht hat, 
in der es nns im Entwurf erseheint. Wir werden also das Ver- 
dienst um die Entstehung der gemeinsamen Ftirstenschulordnung 
unter die beiden großen Rektoren zu teilen haben, in der Weise, 
daß wir Siber, dem eigentlichen Verfasser, den Hauptanteil zu- 
sprechen.') 

Sibers Entwurf ist in seiner ursprünglichen lateinischen Fassung 
dem Torgaaer Landtag voi^elegt worden. Wir müssen annehmen, 
daß ihn Andrea ungern akzeptiert hat. Denn er hatte mit den 
Fürstenschulen seine besonderen Absichten. Er ging auf nichts 
anderes aus, als diese aas dem Geist des Humanismus geborenen 
Anstalten nach dem Muster der wnrttembergischen Klosterschalen 
in reine Theologensehulen zu verwandeln. So sollte dem Mangel 
an tüchtigen und vom Standpunkt der Lehre einwandfreien Kräften 
für Kirchen und Schulen abgeholfen werden. Er hätt« nun sicher- 
lich am liebsten einfach die wiirttembergische Klosterschulordnung 
auf die Fürstenschulen übertragen. Aber das durfte er doch nicht 
wagen, die eigentümlichste Schöpfung des karsächsischen Schul- 
wesens auf so radikale Weise zu „reformieren". Er hätte die kur- 



*) Ich habe mich hier auf Andeutungen beschränken müssen, die eine 
"Weiteriührung der von Schwabe ausgesprochenen Gedanken beabsichtigen. Der 
Beweis kaaa nur durch eine weitere, eingehende Untersuchung der in Betracht 
kommeuden Schrittstücke, vor allem des Entwurfs selbst und der ihm zunächst 
zu giTinde liegenden Hecatontaa, die beide noch nicht veröflentlicht sind, gegeben 
werden. Verfasser gedenkt diese Untersuchung alsbald seiner Arbeit hinznzufügcn. 
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sächsischen Schulmänner sämtlich gegen sich in Harnisch gebracht. 
So hatte er denn, wenn auch widerwillig, die beiden Kektoren von 
Meißen und Grimma zur Beratung hinzugezogen, aber ohne mit 
seinen eigentlichen Absichten hervorzutreten, und hatte nun aus 
Sibers Händen einen treffiichen Entwurf empfangen, der mit diesen 
Absichten nicht im Einklang stand und den er doch nicht einfach 
beiseite legen konnte. 

Mittlerweile war aber doch etwas von seinen Eeformgedanken 
in die Öffentlichkeit gedrungen. Als der junge, temperamentvolle 
Eektor von Meißen Kunde von dem Anschlag erhielt,') brauste er 
auf in hellem Zorn und eilte sofort nach Dresden, um seinen Ab- 
schied zu nehmen, und da er die kurfürstlichen Räte nicht antraf, 
schrieb er an sie unter dem 7. September 1578 einen gehamischten 
Brief.^) Er sei auf eine philosophische Schule bestellt und habe 
sich allzeit vor theologischem Eegiment gehütet. Es bewege ihn 
des seligen Herrn Fabricii Vaticinium: Qnando Theologi imperabunt 
scholis, crndam barbariem habebitis, welche denn nunmehr auf der 
Bahn sei. Man wolle viel Knaben aus den Schulen schaffen und 
nichts denn ingenia einsetzen, würde eine dissipatio und confusio 
werden. Er bitte dienstlieh um guten Rat und Hilfe, daß er davon- 
kommen möge, ehe solches geschehe. „Es ist der Geist des 
Humanismus," sagt Flathe, „der sich in diesen Worten gegen das 
Überwuchern der Theologie auflehnt." 

Dresser wurde zum Bleiben vermocht. Aber seine Erregung 
dauerte fort. Was er von den theologischen Visitationen hält, gibt 
er den Räten nochmals am 18. Dezember in sehr offenherziger 
Weise kund: „Ich habe wol gehoffet, es selten durch die Herren 
Visitatores etliche dinge in besserung gerichtet werden, aber es ist 
nichts erfolget, und sehe wol, das der Theologen regiment hirzu 
nicht dienet." Als Rückhalt gegen die Theologen bittet er um 
Bevollmächtigung eines adligen Schulinspektors (vgl. S. 49 Anmkg. 3). 
Bemerkenswert ist, wie die den Reformen Andreas feindliche Partei 
immer wieder bei den kurfürstlichen Räten Unterstützung sucht 
und findet. 

Trotz dieser Gegenstrebungen hat Andrea an seinem R-eform- 
plan festgehalten. Hatte er doch den Kurfürsten auf seiner Seite. 
Die Furstenschulen sollten Theologenschulen werden. Zur Unter- 

') Dresser wird bei der Septembervisitation von 1578 davon gehört haben. 
Möglicherweise hat ihn Seinecker, der, wie vdr sehen werden, mit AndreSä 
Eeformabsichten nicht durchaus einverstanden war, eingeweiht. 

^ Loc. 10405, Fol, 1, mitgeteilt bei Flathe, S. 58, 59. 
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bringung der anszuscheidenden KoabeQ hatte er dem Kurfürsten 

die Gründung einer vierten Schule für feünftige Juristen tuf- 
geschlagen und damit Anklang gefanden. Er legt demgemäß dem 
Landtag zu Torgau neben dem Entwurf Adam Sibers eine Pro- 
position vor, die die Durchführung dieser seiner Absichten empfiehlt. 

4. Die Ordnung der Partikular-Schulen.') 

Wir kommen zu den Schulen, die den breiten Unterbau für 
die Fürstenschulen bildeten, zu den städtischen Latein- oder 
Partikularschulen. In jenem ersten Bedenken vom 30. Juni 1576, 
in dem Andrea dem Kurfürsten die Anstellung von Lokalvisitationen 
durch die Superintendenten empfahl, hatte er ihm voi^eschlagen, 
dabei auch eine ileißige Inspektion der Partikularschulen vor- 
nehmen zu lassen. Insbesondere müßte man hier auf die solidissi- 
ma ingertia achten und deren Namen in einen Katalogus ver- 
zeichnen, der dem Sjnodus vorzulegen sei; dieser habe dann über 
die Beförderung zu den Fürstenschulen zu befinden. 

Der Anregung Andreas ist entsprochen worden. Die kurfürst- 
liche Instruktion, die die Lokalvisitationen anordnet, gegeben am 
'24. Juni 1577,^) enthält auch einen Passus; „Von den schulen." 

Hier heißt es; 

„Nachdem auch an den particularschulen unserer Btedte, darinnen 
doch Tornemblich die Jugend zum rechten anfange der waren religion in- 
formirt und abgericht, auch aus ihrem mittel künftig zum regiment und 
kirchen tugliche leute erzogen und erwehlet werden müssen, hoch und viel 
gelegen, das die rechtschaffene praeceptores haben, welche in der lehre 
rein sein und ihr ampt die Jugend zu leren und zu erbaren guten eitlen 
zu erziehen, mit guter geschicklich keit, recht, christlich und wol zu ge- 
brauchen wiesen, to EoKen auch unsere Superintendenten und adjuncti die 
schalen in sonderlicher guter acht haben, die oftmals viaitireD, die praecep- 
tores ihres glaubens befragen, damit sie, ob sie in der lehre rein sein, 
wiasen, auch daneben in den järlichen vieitationibua uf nachfolgende articul 
fleißige erkundigung nehmen.* 

Es folgen 5 Frageartikel, die von dem Pfarrer des Ortes zn beant- 
worten sind. Sie beziehen sich auf Geschicklichkeit, Glauben nnd Fleiß 
des Schulmeisters und seiner Collaboratoren, auf Disziplin und Lehre, .ob 
in der schule rechtschaffene disziplin und lehre mit geeengen und sonsten, 
auch wie und nf was maß die angestellet sein.* Dann heißt ea in Artikel 4: 
.Sonderlich soll fleißige erkundigung geschehen, was vor arme knaben 



') Vgl. hierzu G. Müller, Das kursächs. Schulwesen beim Erlaß der Schul-0. 
i 1580 (Progr. des Wettiner Gjmn. zu Dresden, Ost. 1888) und Sehlins, 
I ev. Kirclieaordnungeii des XVI. Jh. I, 1, Binitihrung: S. 122 II. 

^) Loc. 10600, abgedruckt bei Sehling, S. 346 H. 
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Torb&nden, die im aludirn fleißig und gute ingenia haben, aber docb, wegen 
iiaer eitern armut, dem etudiren nicht nachfolgen können, die soll er 
Belbat, wie weit üe in ihren etudiia procedirt, hören, ire namen mit fleiü 
au&eicbnen nnd berichten, ob denen künftig in fursten schulen oder in 
andere wege forderung geschehen mochte.* (Artikel 5 bezieht eich auf 
die deutschen Schulen.) 

Demnach sollen diese Visitationen, soweit sie die Scliule an- 
gehen, vornehmlich dazu dienen, die „Reinheit" der Lehrer fest- 
zustellen und unter den Knaben die ingenia zu erkunden, deren 
Beförderung auf eine der Fürstensehulen empfohlen werden kann. 
Für den eigentlichen Betrieb des Unterrichts konnte bei der um- 
fangreichen Arbeit, die in kurzer Zeit zu leisten war, nur wenig 
übrig bleiben; die Kirchengesänge werden charaktcrischer Weise 
allein der Erwähnung gewürdigt. 

(Dennoch ist Andreas Augenmerk auf nichts andere,s als eine 
allgemeine Reform des Partikularschulwesens gerichtet. Sind die 
Partikularschulen die Grundlagen, auf der sich der Bau der Fürsten- 
schulen erhebt, so hängt das Gedeihen dieser zu einem guten Teil 
von der Gestalt und Sicherheit ihrer Grundlage ab. Was Andreas 
Reformgedanken mit den Partikularschulen waren, erfahren wir 
aus jenem Bedenken vom lö. Oktober 1577.') Danach ist es für 
das ganze Reformwerk ein wesentlicher Punkt, daß eine allgemeine 
Ordnung der Partikularschulen angestellt werde, „daß in einer 
wie in der andern die Jugend durchaus untei^^-iesen und gleicher 
llethodus, einerlei Bücher und was mehr dazu gehörig, gehalten 
werden." Im weiteren spricht Andrea davon, daß nach Abhaltung 
der ersten Lokalvisitation, die demnächst erfolgen soll, in dem sieh 
anscliließenden Synodus zu Dresden unterschiedlicher Bericht von 
allen Schulen eingenommen werden solle; auf Grund dessen werde 
man sich dann eines einhelligen und untertänigsten Bedenkens ver- 
gleichen, d. h. den Entwurf einer einheitlichen Schulordnung auf- 
stellen können. 

Diese Erwartung Andreas erwies sich freilich als irrig. Denn, 
wie oben schon angedeutet, mußte bei dieser ersten Lokalvisitation, 
im Herbst 1577, die kirchliehe Seite naturgemäß fast alle Auf- 
merksamkeit in Anspruch nehmen; die Schule trat dagegen sehr 
zurück. Es sind von den Visitatoren wohl einige Schulordnungen, 
die sie von den Schulmeistern oder Pfarrern in Empfang genommen 
hatten, mit eingeliefert worden.^ Aber doch muß man sagen, daß 
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die Visitation für eine „gemeine Schulordnung" unfruchUtar ge- 
wesen ist. So hat sich auch der darauf folgende erste Synodus, 
der im TFrühjahr des nächsten Jahres, im April 1578, abgehalten 
wurde, mit der Schulordnung niclit befaßt. Wie wäre das bei der 
Fülle des zu bewältigenden kirchlichen Materials möglich ge- 
wesen ! 

Hierdurch drängte sich aber das Bedürfnis auf, eine eigene 
Konferenz von Schulmännern und Theologen zur Besprechung der 
Frage zu veranstalten. Wie wir wissen, hat die Beratung in 
Grimma, im Mai 1578, auch die Partütularschulen in ihren Kreis 
gezogen. Es galt, die Gesichtspunkte für deren einheitliche Ord- 
nung aufzustellen. Weiteres erfahren vnr aus den Annales scholastici 
von Grimma nicht. Doch erhalten wir aus den Verhandlungen 
des Torgauer Tages über eine Einzelheit Aufschluß. Andrea hat 
sich gegen den Vorwurf zu verteidigen, daß den Druckern in 
W^ittenberg der Neudruck der Grammatioa Philippi in willkürlicher 
Weise verhindert worden sei. Um sich zu rechtfertigen, berichtet 
er:') Bei der Beratung in Grimma sei unter anderem auf eine 
solche Grammaticam Ijatinam geschlossen worden, die aus dei' 
Grammatica Philippi gezogen und in Quaestiones für die Klassen 
der Partikularschulen verfaßt sei, „dorinne die Knaben angefieret, 
das sie die große Grammaticam Philippi mit nutz liören mögen." 
Das sei der Grund, warum die Drucker gebeten worden seien, 
mit dem Drucke der großen Grammatica Philippi bis auf weiteres 
inne zu halten. 

Demnacli hat man sich in Grimma für den Lateinunterricht 
der Partikularschulen über eine jener Grammatiken verständigt, 
die den Stoff der durch Bearbeitungen immer umfangreicher ge- 
wordenen Grammatik Melanchthons in Quaestiones zusammen- 
faßten und auf die einzelnen Klassen verteilten,^ um so schließhch 
zum Gebrauch der großen Grammatica PhiUppi selber hinzuleiten. 
Aber man scheint sich nur im allgemeinen verständigt zu haben, 
ohne sich über eine bestimmte Grammatik schlüssig zu werden. 

Auf Grund der Grimmaer Beratung hat es Siber übernommen, 
außer einer Pürstenschulordnung auch den Entwurf zu einer 
Partikularschulordnung aufzustellen, und beide noch vor Ablauf 
des Jahres eingereicht. Sie finden sich vereint in dem auf Seite 51 
bezeichneten Aktenstück: De scholis oppidanis et urbicis, item 'de 
scholis illustribus. Der Entwurf der Partikularsehulordnung steht 

') Loc, 9357, Land-Tag zu Torgau 1579 I, Fol. 47. 

^) Vergl. BcksMin, Lat. u. griech. Unterricht, S. 136 ff. 
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an erster Stelle. Er ist nur eine Skizze, von Siber eigenhändig 
hingeworfen. 

De schotie oppidania et urbicie, heißt es im Eingang, diuina plane 
auscepta est consultatio. Etei enim paruutn existimatur et humile munus 
inetitutionis puerilis, tarnen est eiuBmodi, ut eo neglecto aut non cum eura 
singulari constituto neque ecclesiaeticae neque ciuilea funcliones inculpatae 
esee poesint. 

Der Stoff wird nun in 5 Kapitel znsatninengefaßt: 

I. Aiies. 

Hier werden die Lelirbücher angegeben. Für die erete und zweite 
Klasse empfiehlt Siber, wenn das Lesen und Schreiben angeeignet ist, 
erat nnda Ti'ipvStvi^az'^ declinationum et coniugationum ex Donato einzu- 
üben, dann den Donatus selbst vorzunehmen cum compendio Grammatices 
Philippi Melanthonis pro pueris in prima et aecunda classe; für die 3. und 
4. Klasse die Grammatica Minor eiusdeni autoria ad usum pueritiae in 
tertia et quarta classe in quaestiones et responeiones redacta; endlich 
fOr die letzte Klasse, wenn sie vorhanden ist, die Grammatica Uaior cum 
syntaxi et prosodia. 

Hier haben wir also eine Verteilung des grammatischen Lehrstoffs auf 
die Klassen. Doch ist es fraglich, ob diese Vorschläge mit dem, was 
Andrea als Vereinbarung der Grimmaer Konferenz bezeichnet, durchaos 
übereinstimmen. 

Siber spricht von 3 Grammatiken, die nacheinander zur Behandlung 
kommen sollen, wovon die vorausgehende immer den Gebranch der folgen- 
den vorbereitet, unter dem Compendium werden wir an Melanohthons 
Elementa puerilia zu denken haben, eine Art Fibel mit Lesestücken. Die 
Grammatica Uinor ist einer jener Auszüge aus dem .großen Melanchthon'. 
Welchen er aber meint, sagt Siber eigentümlicherweise nicht. 

Als griechische Grammatik führt er die Grammatica Graeca Martini 
GruBÜ, pars prima et secunda an, die in Württemberg in Gebrauch war.') 
Er entepricht damit ohne Zweifel einer weiteren Vereinbarung der Grimmaer 
Konferenz. 

Sicherlich ist es Andrea gewesen, der diese Grammatik in Vorschlag 
brachte, und es ist anzunehmen, daß er auch die, ebenfalls in den WUrttem- 
berger Schulen gebrauchte, lateinische Grammatik desselben Verfassers für 
den Unterricht der kursächsischen Schulen empfohlen hat. Aber während 
man sich über jene geeinigt hat, ist diese, wie es scheint, auf den Wider- 
etand der Rektoren gestoßen. Denn daß sie Siber in seinem Entwurf mit 
Stillschweigen übergebt, sieht wie eine stille Ablehnung aus. 

') In der Wflrttemberger 0. von 155U wird sie allerdings noch nicht 
genannt; sie ist erst 1562 erschienen, cf. Eckstein, a. a. 0. S. 393 und Bender, 
Gesch. des Gelohrtcnschulwesens in Deutschland seit der Reformation (Schniid. 
Gesch. der Erziehung V, 1), S. 22. 
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Für die Dialektik und Rhetorik empfiehlt Siber die Bialeotica et Rhe- 
torica Philippi Uelanthonis per Luoam Losalum in quaeationes redactae. 
Wieweit dies etwa einer durch Andrea gegebenen Anregung en^richt, 
ist nicht zu entscheiden. 

AIb Lehrbuch der Arithmetik endlich wird die Arithmetica Piacatoris 
und für die Mnaica das Compendium Fabri, beides in Eursachsen gebrauchte 
Lehrbücher, angegeben. 

II. Antores. 
Als Quellen des religiösen Lehrstoffe werdsn genannt: der Oatechismus 
D. Martini Lutheri, Germanice, Latine, Oraece, femer die Psalmen und 
Sententiae Sacrae (BibeleprQcbe). 

Für den Sonnabend und Sonntag, die nach Siber ausachlie Glich der 
religiösen Unterweisung gehören sollen, kommen zum Yorschlag: die 
Evangelien und Episteln des Sonntags, griechisch und lateinisch, die Pro- 
verbia Salomonie, der Sjracides J. Jonae, ein Auszug aus Jeeus Sirach, 
und die Pietae puerilis Pabricii et Siberi, 

Als Fundgruben fOr Sentenzen philosophischen Inhalts werden an- 
gegeben: Dicta Septem sapientium, Catonia disticha, Mimi Publti. 

Als einziger lateinischer Prosaschriftsteller tritt Cicero auf: für die 
Kleineren Epistolae minores, für die Größeren Familiäres und De Senectute, 
Amicitia, Oföciis. 

Die Dichterlektüre ist vertreten mit der Bucolica VergUii und den 
Volumina Poötica pro SchoJa Argentinensi confecta. 

Den griechischen Lesestoff bilden Fabulae Aeeopi, Gnomae et sen- 
tentiae Graecae, insbeHondere Gregorii Nazianzeni, 

Endlich wird zur Erwerbung des Wortschatzes empfohlen: fOr die 
Kleinsten der Nomenciator puerilis Siberi, für die übrigen der Nomenciator 
Sebaldi Heidenü oder die Epitome Hadriani Junii.^) 

Das Charakteristische dieser Vorschläge ist eine weise Beschränkung 
nach dem Beispiel Melanchthons. 

III. Modus docendi. 

An die Spitze stellt Siber hier bezeichnender Weise den Satz, daß bei 
der Erläuterung der grammatischen, dialektischen und rhetorischen Regelu 
nichts, bei der Schriftstellerlektfire nur wenig diktiert werden soll. 

Die Regeln oder Praecepta sind in möglichst faßlicher Weise (maxime 
pingui Minerva) klär zu machen und zwar mit deutschen Worten, wie sie 
sich dem Fassungsvermögen der Knaben anpassen. Die Exempla nehme 
man aus dem gemeinen Leben: quae in oculoa quaai incnmint, ut ad oeum 
ea (praecepta) pueri transferre discant. 

Bei der Schriftstellerlektüre soll der Knabe zuerst clara et distincta 
voce lesen bezw, die Verse skandieren. Darauf erklärt der Präzeptor Wort 



') Von Siber im Jahre 1571 herausgegeben 
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für Wort und gibt den eiklärten Text in »n gemessenem, gewandtem tind 
gutem Deutsch wieder. Sodann hat er auf Konstruktion, Redewendungen 
und Figuren aufmerksam zu machen und die Wege zur praktischen An- 
wendung, zur Imitation zu weisen. 

Mit leichten Strichen hat Siber hier treffliche Richtlinien fOr die 
Lehr weise hingeworfen. 

I?. Exercitationea. 

Vor allem kommt es auf tägliche Übung des Lateinsprechens an. Als 
Anleitung sollen dienen aliquot Bialogi Erasmi, Paedologia Mosellani, 
Neanisci Sturmii, communes cotidiani sermonis locutiones Camerarii. 

Einmal in der Woche ist eine Stilarbeit zu fertigen und zu korri- 
gieren, bald in Prosa, bald in Versen. Die Emendation soll am Mittwoch 
erfolgen. 

Femer sollen jede Woche Stellen aus den gelesenen Schrifkstellem 
rezitiert werden, nach der Reihenfolge der Knaben. Insbesondere sind die 
praecepta Artium, der Katechismus, Psalmen, sententiae sacrae und loci 
insignes ex lectionibus dem Gedächtnis einzuprägen und aufzusagen. 

V. Disciplina. 

Hier verweist Siber kurz auf seine Filrstenschulordnung, auf die Leges 
de offlcÜs docentium et discentium. Was davon hierher gehöre, möge man 
heranziehen. 

Zum Schluß betont er, daß die Vorbedingung fQr Einführung und 
Anfrechtsrhaltung dieser ratio inatituendi die sorgfältige Prüfung und Aus- 
wahl der Präzeptoren selber sei, wie sie an Universitäten und Konsistorien 
erfolgen müsse, ne inepti, rüdes et nulla literarum cultura expohti ad 
fanctiones scholasticas adhibeantur. 

Man sieht, Siber rechnete darauf, dass sein Entwurf akzeptiert 
wurde. Und er durfte darauf rechnen. Denn so skizzenhaft er 
war, er entliielt doch alles Wesentliche in klaren, einfachen Grund- 
zügen und ließ dabei der freien Entwickelung lokaler Besonder- 
heiten, wie sie mit zum Charakterbild des protestantisch- 
humanistischen Schulwesens gehören, genügenden Spielraum. Er 
war also wohl geeignet, die Grundlage zu einer kursächsischen 
Partikularsehulordnung zu bilden. 

Aber Andrea hat es vorgezogen, von der Ausführung dieses 
Entwurfs abzusehen; er hat der kursäehsischen Partikularschul- 
ordnung einfach die seiner Heimat, die Wtlrttemberger von 1559, 
zugrunde gelegt. Nur das Notwendige hat er darin geändert, die 
Vorschläge Sibers, soweit sie ihm beachtenswert erschienen — es 
waren wohl die Punkte, über die bereits in Grimma eine Einigung 
erzielt war — hinein verwehen und anderes selbständig hinzugefügt, 
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namentlich was der Ausführung seines Gedankens, anne begabte 
Knaben fUr den Kirchendienst zu erziehen,') und was der Ausge- 
staltung der Inspektion und Examina^ dienen sollte. Diesen seinen 
Entwurf*) hat er dem Landtag zu Torgau vorgelegt, 

Unbeachtet ist hierbei auch all das Material geblieben, das 
inzwischen die zweite Lokalvisitation im Herbst 1578 für die 
Schulreform geliefert hatte. Wie reich dieses war, ist bei Müller*) 
zii ersehen, der es zu einer anschaulichen Schilderung des kur- 
sächsischen Partikularsehulwesens um 1580 benutzt hat. 

5, Die deutschen Schulen. 
Auch von den deutschen Schulen Kursachsens hat uns Möller 
auf Grund der Visitationsakten ein lehrreiches Bild entworfen. 
Sie fanden sich auf dem Ijande wie in den Städten, In _ den 
Dörfern waren es meist die Küster, die die Knaben und etwa 
auch die Mädchen, die sich herzufanden, im Lesen, Schreiben, 
Katechismus und Gesang nach ihrem Vermögen unterrichteten, 
solange die jugendliche Gesellschaft zusammenzuhalten war. In 
den Städten traten die deutschen Schreib- und Rechenschulen sehr 
oft als Privatuntemehmungen neben die Lateinschulen und hatten, 
dem Bedürfnis des praktischen Berufslebens entsprechend, auch 
das Rechnen, das sonst vielfach vernachlässigt wurde, in ihren 
Unterricht aufgenommen. Wenn die Mädchen in den kleineren 
Städten wie auf dem Lande mit den Knaben eine Schule besuchten, 
so waren in den größeren Städten hie und da auch wohl gesonderte 
„Meydleinschule" entstanden, deren Leitung Öfter in den Händen 
einer Frau, der Frau oder Tochter eines Lehrers, lag, „wenn 
nicht eine Bürgersfrau oder Witwe die Neigung und den Beruf 
in sich fühlte, diesen Unterricht zu übernehmen." Für diese 
Schulen gab es noch keinerlei gesetzliche Regelung. Nur das 
praktische Bedürfnis und die Möglichkeit es zu befriedigen, gaben 
Maß und Ziel. Die Aufsicht übten die Pfarrer und Superintendenten 



') Vergl. den Abschnitt: „Von denen armen Schülern, so mit dem Almosen 
umb Gottfls WUlen bey denen P.-Sch. erhalten werden.*" 

^ Vergleiche, was Andreft zti den , General -Arti ekeln, so dem Schulmeister, 
wie auch semen Collaboratoren fürzuhalten", selbständig hinzugefügt hat, und 
den Abschnitt: „Von denen Bxaminibiis," wo Andrea eine wahre Meisterschaft 
im Entworfen eines Bxamenplanes entwickelt. 

ä) Er findet sich in dem „geschriebenen Exemplar", Loc. 7435, Fol. 142b ft. 
(ct. S. 47 Anm. 2). Allerdings erscheint der Entwurf hier bereits in einem späteren 
Stadium der Entwickelung, nicht mehr als ein Stück für sich, sondern im fort- 
laufenden Zusammenhang mit andern Ordnungen. 

*) G. Müller, das kursächs. Schulwesen usw., S. XII H., ct. auch Sehling, 
S.:i25H. 
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aus. Sicherlich war es auch hier von Anfang an die Absicht, 
durch eine einheitliche Ordnung Sicherheit und Stetigkeit in die 
Verhältnisse zu bringen. Die Visitations- Instruktion von 1577 
gibt in jenem die Schule betreffenden Passus den Visitatoren an 
letzter Stelle die Weisung, sich bei den Pfarrern auch danach zu 
erkundigen, „wie sich die deutschen Schulmeister, auch der meidlin 
schulnieisterin in stedten und die custodes uf den Dörfern jedes 
in seinem ampt in der kirchen und schule vorhalten". Es ist auch, 
wenn nicht bei der ersten, so doch bei der zweiten Visitation reich- 
liches Material eingegangen. Aber die folgenden Synoden konnten 
sich natürlich noch viel weniger mit dieser Art Schulen als mit 
den Partikularschulen beschäftigen. Auch die Konferenz in Grimma 
hat die deutschen Schulen nicht berücksichtigt; sie traten voll- 
ständig hinter den Pürstensehulen und Partikularschulen zurück. ') 
Siber liat demgemäß in seinem Entwurf ihrer nicht gedacht. 

Dem Torgauer Tage liegt also hier noch kern Entwurf vor. 
Ein solcher ist erst später den anderen hinzugefügt worden. 

Fertig gestellt sind bis zum Landtage nur die Entwürfe zu 
einer Stipendiaten-, einer Eürstenschul- und einer Partikularschul- 
ordnung. 

IL Der Landtag zu Torgau. ^) 

Wann ist der Gedanke, die Landstände zur Mitarbeit an dem 
Eeformwerk heranzuziehen, zum ersten Male aufgetaucht? Als 
kurfürstlicher Willensentschluß begegnet er uns bereits in dem 
Ausschreiben, das nach dem ersten Synodus zur einstweiligen 
Eegelung der Dinge („bis auf ferneren befehlich und Verbesserung") 
am 28. Mai 1578 publiziert worden ist.') Hier heißt es am Schluß: 

,Weil aber dieae eachen, so zum teil gottes ebre betrefFen, an ihnen 
selbst wichtig, auch zubesorgen, das ia diesem ersten synodo nicht alles, 
was abzuschaffen ist, an tag kommen sei, und doneben aus den gehaltenen 
Visitation ibus und sonsten so viel erscheinet, das bei uneern uniyersit&ten, 
fUrstenschulen und consistorien, bei denen die jugent zur ehre gottes und 

') Die Angabe bei Lorenz, Gesch. der Stadt Grimma, S. 1400, die Beratung 
habe sich auf Landes-, Stad^ und Dorfschulen erstreckt, entspricht nicht genau 
den Annales scbolostici. Hier ist nur von den ersten beiden die Rede. 

^) Üb d' V g die dem Landtag vorhergehen und folgen, sowie 

übe d \ h dl g Ib t ist noch wenig Licht verbreit«t. Flathe, S. AIra, 
S. 6( ff h t n m t B g auf die Fürstenschulen eine Schilderung gegeben, 
We h Id d bt U g d Kurf. A. zur Univ. L., S. 64 tf., mit Bezug auf die 

Uni t t L p e B t hlt an, einer das ganze i-eiche und i"' '■' 

Mat 1 B t bt h len Darstellung. 
) Abg dru kt b S LI ng, S. 35Ö ft. 
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aller tugent erzogen werden solte, aQch do dannen das predigampt bestellet 
werden niQs, allerlei echwere mangel und gebrechen fürfallen, die mit 
zeitigem guten bedacht vorbessert werden müesen, 

als Beind wir entschlossen, dieses alles unserer getreuen landechaft 
und andern unsern vortraueten räthen zu förderlichster gelegenheit zu 
untergeben und nach dereelben berat hschlagung Verordnung zuthun, dorans 
gottee und] seines heiligen namens lob und ehre, auch in unsern landen 
zucht und erbarkeit und der nnderthanen wolfarth erfolgen möge.* 

Da nun dieses Ausschreiben sicher auf eine Anregung des 
Synodus zurückgeht, so ist es auch wahrscheinlich, daß von diesem 
erstmalig der Gedanke, einen Landtag zu berufen, ausgesprochen 
worden ist. Zwar von Andrea wird er nicht herrühren, denn ihm 
konnte nichts daran liegen, die Stände zur Mitarbeit heranzuzielien, 
da ihm hieraus nur neue Schwierigkeiten erwachsen konnten. Aber 
die übrigen beteiligten Theologen und Räte werden darauf ge- 
drungen haben. Denn immer mehr regt sich in den Kursachsen 
das Geftihl, daß sie gegenüber dem „Reformator" aus Schwaben 
kursächsisches Gut zu verteidigen haben. Anfangs wohl haben 
sie sich den Reformabsichten dieses Mannes, der an der unein- 
geschränkten Gunst des Kurfürsten seinen Rückhalt hatte, wenn 
auch widerwillig, gefügt; aber jetzt beginnen sie, erst im geheimen, 
dann immer oifener, gegen ihn mobil zu machen. 

Und Andrea? Andrea ist ein Mann von diplomatischer Klug- 
heit. Da, wo er sieht, daß er gegen widerstrebende Kräfte nicht 
aufkommen kann, gibt er nach, ja, macht sich scheinbar die gegne- 
rischen Gedanken zu eigen, um dann doch auf irgendeine Weise 
seine Pläne durchzusetzen. So eignet er sich auch hier den Ge- 
danken des Ständetages an. 

Gegenüber einem Vorwurf, der ihm im Anschluß an den ersten 
Synodus gemacht worden war, „Doctor Jacob hab sich vernehmen 
lassen, wan man die ding erst beratschlagen, wolte er weit davon ' 
sein", heißt es in einer „Ablehnung und verantworttung", die vom 
zweiten Synodus im Hinblick auf „Mengeil, so den verordneten 
des Synodi furgeworifen", für den Kurfürsten aufgesetzt worden 
ist:') Doctor Jacob hab ime solchs sehr zu gemuth gezogen, auch 
, Got werde solche hose rehden straffen". 

Aus diesem zweiten Synodus ertönt denn auch von neuem 



1) Das eigentümliche Schrittstück (Loc. 7435 K. u. Seh, 0,, Fol. 216 fl.), 
welches die „Mengeil so den verordneten des Synodi furgeworifen woi-den" und 
,der verordenten des S. ablehnung vnd Verantwortung" einander gegenüber- 
stellt, ist undatiert, aber der Zusaminenhang, in den es gehört, künn nicht 
zweileih aft sein. 
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der Euf nach einem Landtag. Am Schluß des Synodalberichts 
vom 10. Dezember 1578') heißt es: Bei den letzten Visitationen 
sei zutage getreten, daß viel Leute in Sorgen und Zweifel seien, 
ob die neuen Ordnungen ohne Zerrüttung ihres Rechtens und der 
kurfürstlichen Lande in geistlichen und politischen Sachen, Frei- 
heiten und "wohlhergebrachten nützlichen Herrlichkeiten und 
Kleinodien geschehen könnten. Darum bitten die Synodalen, der 
Kurfürst woUe seiner getreuen Untertanen, sie aus Sorgen zu 
setzen, gnädigst eingedenk sein und die Beratschlagung durch die 
Stünde förderlich ins Werk richten lassen. 

Aus der Begründung der Bitte geht deutlich hervor, wie sehr 
sich inzwischen in Kursachsen die Stimmung gegen Andrea ver- 
schärft hatte. Es war manches über seine Reformpläne unter die 
Leute gedrungen und hatte in weiten Kreisen Besorgnisse erregt. 
Man gibt Andrea schuld, „er wolle Universitäten, Kirchen, Con- 
sistoria und Schulen ubem hauffen stUrtzen". Insbesondere fürchtet 
man für die Kleinode Kursachsens, die Fürstenschulen und Uni- 
versitäten. Wir haben gesehen, in wie leidenschaftlicher Weise 
der junge Rektor von Meißen dieser Stimmung Ausdruck gab. 
Aber auch unter den Theologen regt sich der Widerspruch gegen 
Andreas Neuerungen. Der Verlauf des zweiten Synodus ist der 
Beweis dafür.^) Auch Männer wie Seinecker, der anfangs ganz 
mit Andrea gegangen war und bei dem Konkordienwerk und der 
Reformation der Kirchen und Schulen Kursachsens bisher wert- 
volle Dienste geleistet hatte, wenden sich jetzt von Andrea ab 
und treten auf die Gegenseite. 

Am 16. Januar 1579 schreibt er an den Kurfürsten einen 
langen Brief „zu Seiner C. F. Gr. selbs eigen henden und sonst 
niemand zu erbrechen", in dem er seine ganze Mißstimmung gegen 
den eigenmächtigen Mann kundgibt.') 

Bisher habe er geschwiegen und zugesehen, wie es der Mana an- 
greifen, machen und was er fllrnehmen werde. ,Nu ist er aber so ferm 
komen, daa mir und andern, Ewrer C. F. G. trewen dienern, lenger zu 
schweigen nicht wil gebüren, und ich auch solches weder für Gott, noch 
für E. C. ¥. G. zu verantt Worten weis." 

Seine weiteren Auslassungen faßt er unter zwei Überschriften: 



1) Loc. 9357, SchriHten so uf dem Relormation-Taee zu Torgau fiirgelauffen, 
Fol. 2H. 

^ Vgl. einen aus dem Synodus heraus geschriebenen Brief des Kanzlers 
Haubold v. Binsiedel vom 7. Dez. 1578, Loe. 7435 K- u. Seh. O., Fol. 207. — 
Der Synodus dauerte vom 16. Nov, bis lü. Dez. 

3) Loc. 7435 K. u. Seh. 0-, Fol. löl ff. 
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1. ,W&B wohl geordnet ist, das soi ein weiser gottfarchtiger Man 
sich nicht unterstehen zu endern." 

In KursachBen habe man Ordnungen, die, wenn man treulich darüber 
halte, gar nicht zu verbessern seien, wovon eich vielmehr iuidere Länder 
billig ein Exempel genommen hätten und noch nähmen. , Jetzt aber 
kommt D. Jacob und macht's also, als wäre in dieser Landen Kirchen und 
Schulen und sonst in gemein nie kein rechte Ordnung geweat, sondern er 
wolle und müsse allererst der Mann sein, der diese Kirchen und Schulen 
in ein rechte Form bringen soU, eo doch die Ordnung in unsem Kirchen 
wahrlich ein Paradies iet gegen der Ordnung, die in Wirttenberg gehalten 
wird, allda weder Gesang noch Klang in der Gemein die Richtigkeit und 
Andacht hat, die wir, Gott lob, haben, und sie billig von uns ein Ordnung 
abholen und nehmen sollten, wie jedermann wissentlich, beide in Lehre und 
Leben.* 

2. ,Ein gotlfOrchtiger Man fehet hohe Sachen on anderer gottfOrchtiger 
leute, wenn er die haben hann, rhat und zuthun nicht an.* 

Obwohl Andrea in diesen Landen nicht sonders bekannt gewest und 
die Gelegenheit und Umstände gar nicht wisse, habe er sich dennoch unter- 
standen, ohne Bat der Lehrer, die, Gott lob, noch fürhanden, zu einer 
neuen Foim zu greifen, ab executione anznfahen und ,wie ein wild schwein 
jetzt da, jetzt dort zu fOlen*. 

Auf wiederholtes Bitten und Mahnen, auch andere treue Lehrer zu 
hAren, habe er zwar zugesagt, aber nicht danach gehandelt, vielmehr sich 
verlauten lassen, ,wenn es solte zur deliberation kommen, so wolte er der 
nehste davon sein," 

Sein Auftreten bringe nicht Frieden und Ordnung, sondern nur großer 
Miütrauen, l'rennung und Uneinigkeit unter den Lehrern, ,wie wir leider 
erfahren, daß sie an und wider einander gleichsam gehetzet, einer dem 
andern nicht trauen darf, weil niemand nichts sein, noch gelten, noch be- 
fördert werden soll denn allein, der es mit ihm hält nod Ja zu seinem Ja 
und Nein zu seinem Nein sagt.* 

Diesem allen zu wehren und in diesen Landen wiederum zur Richtig- 
keit, heilsamen Einigkeit und gutem Vertrauen zu kommen, ist Selncckers 
Kat, daß Doktor Jacob ,mit gutem glimpff und abdanken, one weitleuftig- 
keit, on ergemis und on zwitracht (weil noch rhat zu finden) widerumb 
heim gelassen werde, als der nu sein rhat und bedencken schrifftHch geben 
kan, darüber E. C. F. G. leichtlich selbs schliessen oder solches berhat- 
schlagen lassen kttnnen. Denn wir nunmehr, wie wir sehen, seiner wenig 
bedürftig, wofern Fried und Buhe Bwren C. F. 6. und deren Kirchen und 
Schulen soll geschafft werden.* 

Ijn weiteren geht Seinecker auf einzelne Punkte der von Andrea in- 
szenierten Reformation ein. uns interessiert, was er über die neuen Schul- 
ordnungen sagt. 

Was die Schulen (Universitäten) und Stipendiaten belange, sei etwas 
Großes in des Kurfftrsten Namen von Doktor Jacob angefaugen. Aber es 
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bleibe nnn lange Zeit alao stecken, daß hia zu Leipzig größer TJDriohtig- 
keit und Unordnung bei und unter den Stipendiaten wie auch in Facultate 
Tfaeologica mit dem quarto profeBsora niemals sei geboret noch erfahren 
worden als eben jetzt. Neulich, während der Abwesenheit Selneckers, eei 
es fast zu einem Studentenaufnihr gekommen. Sie hätten sich nachte mit 
Gewalt das Holz holen wollen, das ihnen von Doktor Jacob in des Kur- 
fürsten Namen zugesagt, aber in diesem Winter noch nicht gegeben sei. 

Selnecker schlägt vor, die Ordnung der Stipendiaten und Schulen 
durch andere Personen beratschlagen zu lassen. Denn wie es Doktor Jacob 
ffirbabe, kOnne es keinen Bestand haben. Wenn sich auch in den Schulen 
ein MiQbraucb, Unfleiß ond dergl. finden möchte, so sei doch darum so 
bald nicht eine neue, fremde, Ungewisse, nnbest&ndige, gefährliche Form 
und Audemng vorzunehmen, sondern es heiße: Tollatur abusus et servetur 
ordo et usus. ,ünd können E. C. F. G. hie leichtlich rhat finden und 
Ordnung treffen, wie die communis deliberatio solches alles wol geben 
würde, wenn schon Doctor Jacob, der ime weder sagen noch einreden 
leQt, nimmermehr dabei ist." 

Also Seneckers Bat ist: Beratschlagung ohneAndreftI Andrea, .weil 
wir seiner nicht bedürfen,* fort aus Rursachsenl 

So viel persönlich Gehässiges') in diesem Briefe ist, so 
charakteristisch ist er für die in Kursachsen herrschende Stimmung. 
Hinwiederum ist es ein Beweis, wie fest der Tübinger Kanzler in 
der Gunst des Kurfürsten stand, wenn dieser trotz solcher De- 
nunziationen sich in seinem Vertrauen zu Andrea nicht beirren 
ließ und den Ratschlägen Selneckers in keiner Weise Gehör gab. 
Da der Brief nicht die gehoffte Wirkung tat, sehrieb Seinecker 
am 29. Januar die Notizen hin, die unter dem Namen des „Läster- 
büchleins" bekannt und von Pressel („Die fünf Jahre Andreas in 
Chursachsen, S. 239 ff.) abgedruckt worden sind. Er hielt sie zu- 
nächst noch zurück, aber am 26. Mai, also nach dem Landtag, 
schickte er sie an die Kurfürstin, seine Gönnerin, die sie alsbald 
an die richtige Adresse gelangen ließ. Aber auch diese Schmäh- 
schrift hat zunächst die Stellung Andreas nicht zu erschüttern 
vermocht. Dagegen rächte sie sich an ihrem Urheber, der fortan 
nicht mehr als Persona grata beim Kurfürsten erscheint. 

Audiatur et altera pars! Es wäre unrecht, wenn wir diesen 
Anfeindungen gegenüber nicht auch Andrea das Wort zu einer 



Bezeichnend ist, wie S. zu Anfang beteuert, daß er dem Mann nicht im 
geringsten feind sei, sondern ihn wegen seiner Gaben, die gleichwohl nicht 
gering seien, allzeit lieb und wert gehabt und noch habe, und dann in dem- 
selben Atemzuge folgende Eigenschatten von ihm autzählt: ,ehrgeiz, ver- 
messenheit, gleisnerei, böse zung, gewalt gegen armen dienern Christi, rachgier 
drohungen, wankclmfltigkcit und tegliche unbestendigkeit." 
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Verteidigung gönnen wollten. Wir stellen dem Schreiben Selneckers 
einen Brief Andreas') gegenüber, der zwar fast um ein Jahr früher 
geschrieben ist (Datum 24. Januar 1578), aber mit seiner Stimmung 
ganz hierher paßt und den Gegensatz in noch schärferem Licht 
erscheinen läßt. Andrea schüttet vor Hans Löser, den er nüt 
dem Kanzler Haubold von Einside] für seinen treuesten Gönner 
hält, sein Herz aus. 

,Da ich nicht aaff das aller gewissest wOste, das ich Gott im Himel 
dienete, und es die euaserste notturft erfordert, wollt ich für war auch 
nicht ein etund lenger bleiben; Denn nicht anßzuaprectien, wie aufTsetdg 
mir diese bösen leatt sein, und auff alle weg gedenken, wie sie den frommen 
CbnrfDrsten wider mich verhetzen mCchten. und all ir boffnung daratiff 
geeetzt, wann ich nur anU dem lande khomme, so wollen sie es wider 
vomen anfahen, welchen zu leid und dem Teufel zu verdroß, dem Äll- 
raechtigen aber zu lob und der Kirchen zu nutzen, und dem frommen 
ChurfOreten zu undertheuigstepi gefallen ich leuger bleiben, denn sunst 
mein gelegenhaitt gewesen oder erleiden mögen, und nicht weichen will, 
bis alles dermaßen angestellt und in gang gebracht, das der ChurfQrst, 
ohne Bhum, mein uffriohtig heriz und gemQth in der that erkhennet und 
selbst bekhenneo soll, das ich genug gethan, und S. Chnrf. G. mich nicht 
lenger auffbatlten werden. Ich weiß, das die sach gutt ist, und das meine 
Widersacher, wer sie auch sein mOgen, eintweder unrecht berichtet, oder 
vorsetzlich raitt lautter betrug und unwarheit umbgehn, auch nicht unter 
äugen anreden durfFen, sundern allein hinderrucks im fUnstern stechen, und 
vor den leutten mir die besten wort geben und so freundlich zusprechen, 
das einer nicht gedeocken sollt, das ein Judas unter einem sollichen kleid 
stecken sollt.' 

Er teile dies Hans Loser im Vertrauen mit, wie er es jOngst auch 
Haubold von Einsidel gegenflber getan. Beide holte er in diesem Lande 
für seine ,gtinstige und vertrauteste lieben Jnnokherrn*. Ohne sie würde 
der Kurfürst sicherlich den verhetzenden Reden bOser Leute nachgegeben 
haben. Denn er glaube, daß der Kurfürst noch immer seiner Person halben 
in Zweifel stehe und den Erfolg abwarte. Habe er es doch geduldet, daß 
D. Mirus, sein Ho^rediger, ihn auf offener Kanzel verunglimpfte, zwar 
nicht mit Namennenn nng, doch so, daß mäooiglich mit Fingern auf ihn 
zeigen mOgen. , Darbe; mir wol die weil und zeitt lang und nicht große 
lust macht, muß es aber dem Allmechtigen bevelhea und, umb deß ge- 
meinen Werks willen, das der Sathan gern verhindern und mich unwillig 
machen wollt, mitt grossem schmertzen verbeissen und der zeitt bevelhen. 
Dann es wird, ob Gott will, auch ein mal mein zeitt khommen, das ich 
auch reden soll, was des frommen CburfUrsten und der Kirchen nottorfft 
erfordert." 
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Gott werde ihm am jüngsten Tage Zeugnis geben, daH er dieae Sache 
nicht allein ernst nnd aufrichtig gemeint, sondern aach die unfehlbar» 
Wahrheit verfochten habe, wider die die Pforten der Hülle in Ewigkeit 
nichts vermochten. 

Freilich, ob er dies in die Lange ausstehen werde, wiese Gott allein; 
,die Arbeitt wer groü nnd vil gnug wo nicht zu vil, wenn einer gleich 
lustig were, aber noch darzu sollichs außstehn das durcbtringet erst marck 
nnd bein und bricht die stercke, nnd da Gott nicht krafFi gobe, were ich 
lengst darnnder zu bothen gegangen.* Er zweifle auch nicht, daß eeiu 
Herzog, wenn er dämm wOßte, ihn abfordern würde. Aber dem dQrfe er 
es nicht klagen. Er müsse aushalten. ,Denn ich sehe, was der Teufe) 
sucht, und will ehe darüber sterben, denn umb meiner person willen ettwas 
thun, das den kirchen diser landen zu nachtheil und schaden gereichen 
mOcht.* 

GJegenUber Selnockers Denunziationen machen diese Worte den 
Eindruck der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit. So sehr Andreas 
Auftreten die Kritik herausfordert, das werden wir ihm nicht ab- 
sprechen dürfen, daß es ihm ernst um die Sache ist und daß er 
sie gegen all die widerstrebenden Kräfte mit großer Energie ver- 
tritt. Und in der Sache fet der Kurfürst durchaus auf seiner 
Seite. 

So viel über die beiden Briefe, welche die gegensätzliche 
Stimmung charakterisieren sollten. Wir wenden uns nun wieder 
den Vorbereitungen des Landtages zu. 

Wir haben gesehen, daß der Synodus am 10. Dezember 1578 
an den Kurfürsten die Bitte gerichtet hatte, zur Beruhigung der 
besorgten Gemüter den Ijandtag förderlich einzuberufen. Der Kur- 
fürst gibt die Sache den geheimen Räten zur Erwägung und fordert 
ihr Bedenken ein, insbesondere darüber, ob zu solcher Berat- 
schlagung ein gemeiner Landtag oder nur ein Ausschuß zu be- 
rufen sei.') 

Die Räte antworten am 23. Dezember.^) Ihr Schreiben ist 
wieder sehr charakteristisch für ihre Stellung zu Andreas Reform- 
gedanken. Sie sind mit den Synodalen über die Notwendigkeit 
einer stattlichen und guten Beratschlagung einverstanden. Aber 
die Begründung ist eine andere. Es handle sich allem Anschein 
nach — sie selbst, die Räte, sind über nichts unterrichtet worden — 
um eine Änderung der alten bewährten Ordnungen. Und die 
Synodalen, „denen die Gelegenheit der vorstehenden Anordnung 

1) Schreiben vom 13. Dez., Loc. 9357: Sehrifften so ul dem Reloi-mation- 
Tage zu Torgau furgelauften, Fol. 1. 
») Ebenda, Fol. 8 ff. 
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sonder zweifei besser denn uns bekannt ist," achten es ja selbst 
für soi^lich und zweifelhaftig, ob das, was sie vorhaben, ohne 
Zerrüttung der kurfürstlichen Lande in geistlichen und politischen 
Sachen in das Werk zu richten sei. Was also die Synodalen als 
eine grundlose Sorge der getreuen Untertanen angegeben haben, 
schieben ihnen die Eäte selber zu. Dabei erscheinen die Synodalen 
schlechthin als die „ßeformpartei." Wir werden aber nicht fehlgehen, 
wenn wir die formell gegen den Synodus gerichtete Spitze als 
gegen Andrea gemeint auffassen, obwohl er in dem ganzen Schreiben 
nicht genannt wird. Er ist ja der eigentliche Neuerer, der, ohne 
sie zu fragen, Änderungen der alten bewährten Ordnungen betreibt. 
Der Ijandtag aber ist als Hüter gedacht, „damit die alten und 
guten Ordnungen one genügsame, gewisse und erhebliche Ursachen 
einer unfelbaren und unzweifelhaftigen besserung nicht verruckt, 
noch sonsten jemand sich zu beschweren habe, das ime recht und 
gereehtigkeit benomen werde." 

Was nun die Frage anlangt, ob gemeiner Landtag oder Aus- 
schuß, so erinnern die Räte an die Kostspieligkeit und Schwer- 
fälligkeit eines allgemeinen Landtages und empfehlen die Ein- 
berufung -eines Ausschusses. Sie machen auch bereits ihre Vor- 
schläge: eine Anzahl von der Bitterschaft nach den verschiedenen 
Kreisen, zwei Grafen, zwei Herren, Räte von fünf Städten, Ver- 
treter des Bischofs von Meißen und der Kapitel zu Naumburg 
und Merseburg. Weil aber die Sachen vornehmlich die Universitäten, 
Schulen und dergl. belangten und sie die Beisorge trügen, wenn 
- nur die Vorgeschlagenen zu Rate gezogen würden, möchten diese 
die Sachen zum Teil von sich schieben oder ihr Bedenken nur aul' 
fernere deliberation richten, empfehlen die Räte, den Ausschuß mit 
etlichen geschickten und wohlerfahrenen Männern aus den Uni- 
versitäten zu verstärken, damit „an genügsamen bericht der Sachen 
und gutem grundlichen nachdenken" kein Mangel vorfiele. In dem 
Verzeichnis der etwa in Frage kommenden Personen, das dem 
Kurfürsten beigelegt wird, werden fünf Professoren von Leipzig 
und drei von Wittenberg vorgeschlagen, darunter kein einziger 
Theologe. Offenbar sind die Räte der Ansicht, daß die Theologen 
auf dem letzten Synodus genügend ihre Meinung geäußert haben; 
jetzt sollen andere zu Worte kommen. Am Schluß steht auf der 
Liste M. Matheus Dresserus, der Rektor von Meißen, als der einzige 
Vertreter der Piirstensehulen. Der Verfasser der vorzulegenden 
Pürstenschulordnung wird zunächst nicht genannt. 

Endlich empfehlen die Räte, ehe der Kurfürst sich schlüssig 
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mache, möge er den Kanzler als den Vorsitzenden des Synodus, 
dem am besten bekannt und bewußt, „wohin der verordenten des 
Synodi gedanken gestanden", mit schriftlicher Abfassung der Pro- 
position zura Landtag beauftragen. Diese Proposition solle dann 
dem Kurf (irsten zu fernerer Erwägung übergeben werden. Es ist 
klar, daß die Räte auf diese "Weise den Einfluß Andreas zurück- 
drängen und den ihrigen auf den Gang der Dinge wahrön wollen. 

Der KurfUrst antwortet darauf am 31. Dezember;^) er ist mit 
den Vorschlägen einverstanden; nur soll dem Kanzler befohlen 
werden, die Proposition aus D. Jacobi Andrea schriftlichem Eat- 
schlag zu stellen. Andrea ist also den Räten zuvorgekommen. Er 
hat bereits dem Kurfürsten eine umfangreiche Proposition vor- 
gelegt. Unter den vorgeschlagenen Personen hat der Kurfürst 
gewählt: Sämtliche Professoren sowie M. Dresser haben seine 
Genehmigung gefunden. Als Ort der Beratschlagung setzt er 
Torgau fest, und damit kein Zweifel sei, wie er die Beratschlagung 
angestellt wissen wolle, erklärt er: „Wir wollen nicht, daß die 
erforderten erst dorüber disputieren sollen, ob wir solche vor- 
enderung vornehmen möchten oder nicht, sondern das sie allein 
berathschlagen, ob sie bei solchem werg etwas nutzlich zu erinnern 
oder dasselbe sonst zu verbessern wußten." 

Man sieht, der Kurfürst hat sich die von Andrea inspirierten 
Eeformgedanken völlig zu eigen gemacht; er ist entschlossen, die 
Ordnung auf dem eingeschlagenen "Wege ins Werk zu setzen und 
sich dabei durch keinen Einspruch beirren zu lassen. 

Am 4. Januar 1579 ergeht an Haubold von Einsiedel der_ 
Befehl, die Proposition aus D. Jacobi Andrea schriftlichem Rat- 
schlag zu stellen.^) 

Der Tag der Eröffnung des Landtags ist noch nicht bestimmt. 
Er wird in emem kurfürstlichen Schreiben vom 15. Januar °) fest- 
gelegt: „Doctor Jacobus Andrea siebet für gut an, daß die Berat- 
schlagung der Ordnung zum förderlichsten furgenommen werde, 
welches wir uns denn auch also gefallen lassen." Der Kurfürst 
befiehlt, die Ausschreiben auf den Tag Purificationis Mariae 
(2. Februar) ungesäumt zu verfertigen und ihm zur Unterschrilt 
zuzusenden. 

Demgemäß ergehen die Ausschreiben unter dem 16. Januar.*) 

1) Ebenda, Fol. IL 
9) Ebenda, Fol. 12. 
8) Ebenda, Fol. 13. 
*) Konzept ebenda, Fol. 2ö. 
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Einem Ersuchen der Eäte, den Termin wegen der Kürze der Zeit 
und weil sie außer der Eheordnung noch von keinem Handel 
Berieht hätten — die Proposition ist ihnen noch nicht zugegangen 
— noch „1 tag oder 14" hinauszuschieben, wird nicht stattgegeben. 
Das betreffende Schreiben der Käte*) enthält für uns noch eine 
bemerkenswerte Stelle. Die Käte teilen mit, daß sie auch an den 
Rektor zu Grimma „als einen alten erfarenen Schulmeister" ein 
Schreiben gefertigt hätten, und erbitten dazu nachträghch die kur- 
fürstliche Genehmigung. Wie wir gesehen haben, stand ursprünglich 
nur Dresser auf der Liste. Der junge, streitbare Rektor von 
Meißen erschien ihnen als der geeignete Vertreter der Fürsten- 
schulen. Jetzt fällt ihnen in letzter Stunde der „alte, erfahrene 
Schulmeister" ein. Es ist ihnen offenbar weniger um seine Erfahren- 
heit zu tun, als darum, die Gegenpartei mÖgUehst zu verstärken. 
Waren doch die Fürstenschulen vor allem von Andreas Reformen 
bedroht. Außer Adam Siber wird auch D. von Emden vom 
Konsistorium zu Meißen, ein Hauptopponent des zweiten Synodus, 
neu hinzugezogen. 

Gleichzeitig mit den Ausschreiben ergeht an den Kanzler eine 
Aufforderung, sich mit der Proposition zu beeilen, ebenfalls am 
2. Februar in Torgau einzutreffen, folgenden Tages den Landtag 
mit Verlesung der Proposition zu eröffnen und den Beratungen bis 
zum Schluß beizuwohnen. Der Kanzler soll also den Vorsitz 
übernehmen. 

Haubold von Einsiede! ist dem kurfürstlichen Befehl nicht in 
vollem Umfange nachgekommen. Er hat davon Abstand genommen, 
aus dem schriftlichen Ratschlag Andreas eine Proposition zu 
stellen, da Andrea diesem bereits die Form der Proposition ge- 
geben hatte, und sich darauf beschränkt, eine Einleitung zu dieser 
eigentlichen Proposition zu fertigen. Demgemäss haben sich beide 
auch in den Vortrag bei Eröffnung des Landtages geteilt: Haubold 
von Einsiedel übernahm das einleitende Wort, Andrea die Verlesung 
der Reformvorschläge. 

Andrea erschien auch sonst in Torgau mit stattlichem Material. 
In emem Verzeichnis,^ „was auff den furstehenden Landtag zu 
Torgau mitzunemen", zählt er auf: Das Coneordienbuch, die sub- 
scriptiones Theologorum und aller Kirchen- und Schuldieher, die 
Visitationsprotokolle für Leipzig und Wittenberg, die entsprechende 

1) Ebenda, Fol. 15. 

^ Loc. 9357; SchriSten so uf dem Reformation-Tage zu Torgaii lürgelnutlen, 
Fol. 17. 
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Eelatioii der Visitatoren, die Bedenken beider Universiläten auf 
die überschickten Artikel, die Visitaticmsprotokolle der 3 Fürsteii- 
schulen, Ordnung derselben wie auch der Partikularschulen, neue 
Ordnung der Stipendiaten in beiden Universitäten, „und in Summa, 
was die hohen Schulen, Consistorien, Superintendentzen, Pfarren, 
Kirchen, E. Churf. G. Fürsten und Particular schulen belangend, 
so bei banden." 

„Denn obwohl nicht alles nötigk, doch möchte sich was be- 
geben, das aus einem oder dem andern sich leicht bericht zu erholen, 
wie wohl ich underthenigst vorhoffo, das es desselben nicht bedUrffen 
werde, weil E. Churf. g. ihnen alleine derselben chrisüich furhaben 
uff dißmal furtragen, und da E. Churf. g. getrewe Landtschafft 
sehen, wohin es gemeinet, vorhoffentlich auch auff disem Tage 
nicht viel particular disputirens sich zuvorsehen haben werden." 

Wenden wir uns nun den Verhandlungen des Landtages zu. 

Am festgesetzten Tage, dem 2. Februar 1579, trafen die 
Verordneten in Torgan ein, und am 3. Febniar eröffnete der Kanzler 
im Namen des Kurfürsten') die Beratungen.^) 

Er erinDert an die Wohltat der Eöformation, daß Gott durch M. Luther 
sein heilsames Wort und den rechten Gebrauch der Sakramente an das 
Licht gebracht habe; dadarch seien insbesondere die Universitäten und 
Schulen dieser Lande in merklich Änüiahmen geraten. Und so lange 
D. Luther gelebt habe, seien dieser Lande Theologen in rechtschaffener 
Einigkeit und gleichförmigem Verstände der h. Schrift erhalten worden. 
Aber nicht gar lange nach seinem Tode habe der mißgOnstige, betrOgliche 
Feind sobftdticbe Trennungen unter ihnen erregt und falsche Lehre ein- 
gemischt, also daß, ,ehe dan wier uns dessen vorsehen, etzliche fumebme 
Lerer unserer Universiteten mit falschen wan eingenommen worden,' und 
es habe nicht viel gefehlt, so wären , unsere Universiteten und lande mit 
frembder irriger lere übereilet, erfüllet und von der rechtechaffeuen, waren 
in Gottes wort gegründeten leer und-bekanntnos uff eine neue verfürerische, 
der vorwitzigen menschlichen vemunfft wolgefellige Theologiara geleitet 
worden." 

Nachdem aber der barmherzige und gütige Gott des Satans Betrug 
darch seine sonderlichen Mittel gnädiglich geoffenbaret, habe es dem Kur- 
fOrsten vermöge seines ihm von Gott befohlenen Amtes gebahrt, Nach- 
denkens zu haben, wie nicht allein .diese eingeschmeissete giift" wiederum 

') Der Kuriörst war persönlich in Torgau anwesend, ein Zeichen, welche 
Wichtigkeit er den Beratungen beilegte, nahm aber daran nicht teil. 

^ Die Haupt^iuellen für die Vorgänge in Torgau sind Loc. 9357, Landtag 
zu Torgau, I \i. II, ebenda „Der Erforderten von der Landschaft übergeben Be- ■ 
denken." Letzteren Faszikel werde ich. als No. III bezeichnen. Die Proposition 
findet sieb hier Fol. 82«. 



DigitizedbyGoOgle 



— 73 — 

getilgt, sondern auch, .weil nnß S&tane unruige tat mit schaden bekandt 
worden,* wie kOnftig seinen Umtrieben vorgebeugt werden möchte. 

Demnach habe er ea fUr das notwendigste geachtet, unter den Theo- 
logen Ängsburgiecher Confeseion eine beständige Einigkeit herzustellen, 
und dank der unermüdlichen Arbeit aller Beteiligten stehe diese Einigkeit 
nunmehr in guter, ungezweifelter Hoffnung. 

Femer aber habe es der Kurfürst für notwendig befunden, die üni- 
Terdtftten und Schulen (Fürstenscbulen), daher das Predigtamt und Regiment 
bestelh werden sollte, visitieren za lassen, und zu seinem großen Mißfallen 
habe er gesehen, daß seiner Vorfahren und seine milden, wohlgemeinten 
Graben in großen Mißbrauch gezogen und nicht aller Dinge, wie er wohl 
verhofft, zu Gottes Ehre, der Jugend Nutz und dieser Lande Wohlfahrt 
angewendet worden seien. 

Er habe auch zu gründlicher Erkundung, was er auf alle und jade 
Kirchen- und Schuldiener seiner Lande ihrer Lehr und Lebens halb fUr 
Vertrauen zu setzen habe, auch was ihre Lehr bei den Zuhörern für 
Nutz schaffe. Lokal Visitationen angestellt und nach Maßgal^e aller dieser 
Visitationen auf Wege gedacht, 

wie in den Universitäten die Mißbrauche abzuwenden und notwendige 
Verbesserung und gute Ordnung anzustellen sein möchte, 
wie die Kirchen- und Schulämter künftig durch Vermehrung der 
Stipendien besser bestellt werden konnten, 

wie die Fürstenschulen mit fUrnefamen,' wohl geschickten ingeniis be- 
setzt, wie sie instituiert, auch wie eine sonderliche Schule für die vom 
Adel und andere, so zu den Regimentern gezogen werden sollen, anzu- 
stellen sei u. s. f.') 
und demnach solches alles in besondere Ratschläge und Bedenken^ bringen 
lassen, nach welchen er in seinen Landen Anordnung zu tun nnd darob 
zu halten gänzlich entschlossen und bedacht sei. 

Obwohl er nun hätte erwarten dQrfen, daß seine väterliche Vorsorge 
von den Untertanen dankbar anerkannt werde, habe er doch in Erfahrung 
gebracht, daß viel Leute besorgt seien, es würden durch die neuen die 
alten nfltzlichen Ordnungen, auch Befreiungen und Gerechtigkeiten der 
Untertanen ,mer verwirret, durch Veränderungen zerrüttet und in gefar 
gesetzt, den zu besserem nutz gerichtet werden'. 

Demgegenüber wird erklärt, daß der Kurfürst durch dies Werk nichts 
anderes denn reine Lehre, Einigkeit der Lehrer und gute Ordnung in 
Kirchen und Schulen zu stiften, zu befördern und zu erhalten gemeint sei. 
Dagegen solle nichts, so hiebevor zu Nutz dieser Lande wohl verordnet, 
abgetan oder jemand etwas an seinem Recht entzogen werden. 

.Damit wir aber uusem Untertanen, so derenthalben in Sorgen stehen, 

') Ich beschränke mich natürlich im lolgenden aut das, was die Schulen 
angeht. 

^ Mit den „Ratschlägen" scheinen hier die Reformvorschlägo, mit „Be- 
denken" die entsprechenden Entwürfe der Ordnungen gemeint zu sein. 
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Bat eohaffsD, auch männiglicb, was uneer Qemflt sei, erfahren mügeD, diese 
unsere gnAdigate Wohlmeinung auch ins Werk zu richten länger nicht 
verzogen werde, und an ihm selbst billig ist, daß wir in diesem so hoch- 
wichtigen Handel euer unser getreuen Untertanen rätliches Bedenken hören, 

.Als begehren wir gnädigst, ihr wollet die begriffenen Batschläge, 
daraus ihr, was unser Farbaben sei, genungaam verstehenwerdet, verlesen, 
mit Fleiß bewegen, und da einer etwas, so zu Verbesserung ersprießlichen 
sein mochte, zu erinnern hätte, uns dasselbe untertänigst eröffnen.* 

Wir sehen, Haubold von Einsiedel bewegt sich in Wendungen, 
die uns von Andrea her bekannt sind. Aber auch in die Gedanken 
Andreas hat er sich völlig eingelebt. Die Sicherstellung der reinen 
Lehre ist der beherrschende Gesichtspunkt. Die Concordienformel 
tritt an die Spitze aller Kefomivorschläge. Der Zweck des Land- 
tages aber ist, alle die umlaufenden Verdächtigungen des Reform- 
werkes zu entkräften, die Besorgnisse zu zerstreuen und die 
Stände zur Mitarbeit, allerdings nur im beratenden Sinne, heran- 
zuziehen. 

Nach dieser Einleitung des Kanzlers Übernahm Andrea die 
Verlesung der Eeformvorscbläge ; die vorliegenden Ordnungs- 
entwürfe wurden von ihm an den betreffenden Stellen nur namhaft 
gemacht. Folgen wir ihm auf das Gebiet der Schulen! ') 

Er geht hier davon aus, daß sich bei den gehaltenen Lokal- 
visitationen das dringende Bedürfnis herausgestellt habe, geeignete 
Kräfte für Kirchen und Schulen zu schaffen. Denn es hätten 
sich hin und wieder nicht allein ungelehrte und ungeschickte, 
sondern auch ganz ärgerliche Diener an Kirchen wie Schulen 
gefunden. Insbesondere seien die Ausländer, die anders erzogen 
und andere Lehre in sich aufgenommen hätten, als eine Gefahr 
für diese Lande erkannt worden, besonders da sie auf hohen 
Schulen oder bei den Konsistorien und Superintendenzen gebraucht 
würden. Darum hätten die Verordneten des Synodus erinnert, 
wenn den Kirchen dieser Lande gründlich geraten werden solle, 
müßten sie möglichst nur mit Landeskindem, die in kursächsischen 
Schulen in reiner, unverdächtiger Lehre erzogen worden seien, 
bestellt werden. 

Der Nachwuchs für die Ämter an Kirchen und Schulen gehe 
aus den armen Schülern hervor. Denn leider sei es zu diesen 
Zeiten dahin kommen, daß die Vermögenden ihre Kinder nicht 
mehr zum Kirehendienst, sondern zur Juristerei hielten oder ganz 
und gar vom Studieren abzögen. 



') Loe. 9357, Landtag m Torgau II, Fol. 16 ff. 
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Die armen Knaben nun, durch die künftig den Kirchen geraten 
und geholfen werden solle, müßten gleich anfangs in den Partikular- 
schulen recht unterwiesen werden, damit sie hier ordentlich Grund 
legten und in ihren Studien soweit fortschritten, daß sie mit Nutzen 
in die Fürstensehulen* aufgenommen werden könnten. 

Bisher seien viele auf den Fürstenschulen deshalb nicht fort- 
gekommen, weil in den Partilarschulen ungleiche Weise zu lehren 
gehalten werde, abgesehen von den mancherlei anderen Mängeln, 
die sich sonst hier voi^efunden hätten. Es sei also vor allen 
Dingen nötig, daß in den Partikularschulen großer wie kleiner 
Städte durchaus eine gleiche Schulordnung gehalten werde. Eine 
solche liege im Entwürfe vor. 

Es werden nun die leitenden Gedanken dieses Entwurfs her- 
voi^ehoben. 

In allen Partikularschulen sollen möglichst einerlei Bücher 
in freien Künsten und Sprachen gebraucht werden. Denn durch 
häufigen Wechsel der Bücher würden die Knaben nicht allein 
freventlich im Studieren verhindert, sondern — namentlich m den 
freien Künsten, wenn sie einerlei Regel auf drei- oder viererlei 
Weise und immer wieder mit andern Worten auswendig lernen 
müßten — so irr gemacht, daß sie von dem Studieren abgeschreckt 
und demselben feind würden. 

Desgleichen soll den Schulmeistern und ihren Collaboratoren 
mit allem Ernst auferlegt werden, daß sie sich in Ärtibus alles 
Diktierens enthalten, vielmehr „die kurze Regel auf das aller- 
elnfältigst von Wort zu Wort interpretieren, nachmals aber auf 
Weise, wie die Deutschen reden, deutlich geben und mit gemeinen 
Esempeln, damit die Knaben täglich umgehen und vor Äugen 
sehen, auf das atleremfältigst erklären, daß es die Knaben nicht 
allein merken, sondern greifen können, was in der Regel gelehrt 
wird, ') 

Damit aber solche Ordnung in allen Schulen gehalten und 
keine Stadt mit einem untüchtigen Schulmeister oder Schuldiener 
beschwert werde, soll künftig keiner angenommen werden, der 
nicht zuvor auf solche Weise zu lehren abgerichtet und an ge- 
bührendem Ort notdürftiglich examiniert ist, auch zuvor eine 
Probe seiner Lehrbefähigung abgelegt hat. 

Ferner soll der Pfarrer des Ortes seine tägliche und unnach- 
läßliche Inspektion auf die Schulmeister, Schuldiener und Schüler 
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haben, und an alle Spezialsuperlntendenten und deren Adjunkten soll 
ernstlicher Befehl ergehen, bei ihren halbjährlichen Visitationen 
die Schulen mit allem Fleiß zu visitieren und zu erkunden, wie die 
Knaben von einer Visitation zur andern sich gebessert, sonderlieh 
die armen Knaben, die mit der Zeit in die Fürstenschulen zu be- 
fördern sein möchten; über diese soll ein Katalogus geführt und 
dem Synodus vorgelegt werden, damit man bei Besetzung der 
Stellen sicher gehe. 

Also Gleichmäßigkeit und Vereinfachung des Unterrichts, dazu 
Prüfung undBeaufsichtigungder Lehrkräfte und Erkundung tüchtiger, 
der Beförderung würdiger Schüler, das sind die Gesichtspunkte, die 
Andrea bei Aufstellung seines Entwurfs im Auge gehabt hat; unter 
diesen empfiehlt er ihn dem Ständeausschuss zur Annahme. 

Auch in den FUrstenschulen sind in den jüngst gehaltenen 
Visitationen allerlei Mängel zutage gekommen, und des Kurfürsten 
ernstlicher Will und Meinung ist, daß sie künftig also angestellt 
werden, „darmit wir und misere liebe ünderthanen dieselbige 
nutzlicher zugebrauchen haben." 

In allen drei Schulen gibt es jetzt zweierlei Knaben, nämlich 
„deren vom adel kinder und dann auch armer leut". also Knaben 
ungleichen Standes und Herkommens, aber auch mit ungleichen 
Zielen : die einen werden zum Kirchen- und Schuldienst, die anderen 
zur Regierung gezogen. Das fordert mit Notwendigkeit auch einen 
Unterschied in Zucht und Lehre. Die künftigen Tlieologen bedürfen 
nicht allein emer besonderen Unterweisung, sondern auch einer 
ernstlicheren Zucht, während die edlen Knaben, die mit der Zeit 
zu Bäten gebraucht werden sollen, wieder eine andere Unter- 
weisung, andere Präzeptoren und eine andere Zucht verlangen. 
Denn sie sollen „zumal mit der Sprach auch Ees, das ist, was 
ihnen kunftiglich zu ihrem Stand dienlich, gleich als mit der Milch 
einnehmen." Desgleichen sollen sie auch „zu adeliger Zucht und 
Sitten, so ihrem Stand geburen und wohl anstehn", angehalten 
werden. 

Soll also kein Teil durch den anderen in der Lehre und in 
moribus versäumt oder gehindert werden, so müssen die Knaben 
von einander abgesondert werden, und jeder Teil muß seine be- 
sonderen, in den Fakultäten unterschiedenen Präzeptoren haben. 

Die bisherigen drei Fiirstenschulen sollen demnach ganz der 
Erziehung von Kirchen- und Schuldienern gewidmet werden. 
Damit aber auch die Regierung mit geschickten und gelehrten 
Personen versehen werde, „haben wir noch ein Closter in unsern 
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Landen zur Edlen knaben Schul ernennt, dasselbige mit quali- 
fizirten praeceptoribus bestell und zum anfang 36 armen Edlen 
knaben jedem zu seiner underhaltung järlich 30 f. verordnen 
lassen." 

Daneben sollen auch andere vom Adel, „so des Vermögens, 
das sie ire kinder zum studieren aus irem eigen beutel wol zu- 
erbalten", ihre Kinder in diese neue Schule schicken dürfen, ja 
auch den Kindern „anderer vornemer leuth", d. h. wohlhabender 
und angesehener Bürger soll der Eintritt gestattet sem. 

Über den beabsichtigten beiderseitigen Lehrplan erfahren 
wir folgendes. In den drei FUrstenschulen, die also nur noch 
künftige Theologen beherbergen sollen, soll, „beneben der Grammatik, 
Dialektik und Rhetorik und derselben einfältigen kurzen Auszug 
das ganz Studium und alle ihre Exercitia im Sehreiben und Reden 
auf die heilige Schrift gerichtet, ihnen auch der Ursach vornehm- 
lich solche Autores gelesen werden, daraus sie nicht weniger den 
i einfältigen Verstand heüiger Schrift als die Sprachen und hierzu 
, notwendige freie Künste lernen, und ihnen also in der Jugend 
eingebildet, was sie mit der Zeit die Alten lehren sollen." 

Andererseits soll der edlen Knaben Schul also angestellt 
yerden, daß sie vor allen Dingen zur Furcht Gottes und rechten 
Verstand und Liebe seines heOigen Wortes durch fleißige Katechis- 
musUbung und tägliches Hören von Predigten (!) gezogen und da- 
neben die beste Zeit gleich im Anfang ihres Studierens („weil 
noch die gedechtnus wie ein weich wachs ist und was darein ge- 
truckt, helt und nicht fallen lest") mit den Institutionibus iuris 
zubringen, aus denen sie der Reihe nach declinieren, conjugieren, 
construieren, aber auch Dialektik und Rhetorik lernen sollen. 
„Welches alles ebenso wohl und leicht mit den edlen Knaben in 
den Institutionibus iuris als aus den Fabulis Äsopi, Terentio oder 
andern gelehrt und getrieben werden kann. Dardurch auch die 
Knaben die Terminos iuris von Tag zu Tag lernen, ihnen selbst 
einbilden und also unwissend den Grund zu dem Studio iuris 
legen." Andrea meint, daß auf solche Weise die Elnaben erst 
Lust und Liebe zur Sache bekommen würden. 

Mit einem M''ort: Andrea will Fachschulen gründen. Fach- 
bildung von Jugend auf soll an die Stelle der allgemeinen 
humanistischen Bildung treten, die bisher an den FUrstenschulen 
gepflegt worden ist. Die alten Fürstenschulen sollen Theologen- 
schulen werden, die neue eine Juristenschule. Es wäre ein Unheil 
für das kursächsische Schulwesen gewesen, wenn dieser Reform- 
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plan des Schwaben, der bereits den Beifall des Kurfürsten gefunden 
hatte, auch von den Ständen angenommen worden wäre. 

Allerdings, das muß man sagen, es liegt Konsequenz in diesen 
Vorschlägen. Dem einen Interesse, tüchtige und reine Diener der 
Kirche zu erziehen, ordnet Andrea alles unter. Aber diese 
Konsequenz bringt ihn einerseits in Gegensatz zu dem historisch 
Gewordenen, das Anerkennung fordert, und andererseits in Wider- 
spruch mit den Bedürfnissen der Kindesseele. Man denke nur, 
die edlen Knaben mit weiter nichts als mit den Institutiones iuris 
gefüttert, aus denen sie schlechthin alles lernen sollen! Das ^be 
eine noch fürchterlichere Einseitigkeit, als sie so schon an der 
Lateinschule des Reformationsjahrhunderts herrsehte. Und dabei 
meint Andrea, daß die Knaben auf diese Weise Lust und Liebe 
zur Sache bekommen werden. 

Es ist klar, daß solche Vorschläge mit dem Entwurf Adam 
Sibers nicht vereinbar waren. Bezeichnender Weise übergeht 
Andreär diesen Entwurf in seiner Proposition mit Stillschweigen, 
ein Beweis, wie widerwillig er ihn akzeptiert hatte. Kein Wort 
erwähnt er davon. Er sucht zunächst seinen Reformplan zur 
Annahme zu bringen. Dann wird sich dieser unbequeme Entwurf' 
doch eine Umgestaltung nach seinen Ideen gefallen lassen müssen. 

Andrea wendet sich zu den Stipendiaten. Hier verkündet 
die Proposition, es sei für sie nicht allein eine neue Ordnung auf- 
gestellt, sondern, „daß unsere liebe und getreue Untertanen im 
Werk zu spüren, wie hoch uns die Pflanzung und Erhaltung reiner, 
unverfälschter Lehr Gottes Worts und also ihrer Seelen Seeligkeit 
angelegen", auch die Zahl der theologischen Stipendiaten wesent- 
lich erhöht worden, in der Weise, daß an beiden Universitäten 
künftig je 150 erhalten werden sollten.') 

Daau habe der Kurfürst in Leipzig einen neuen Bau im 
Pauliner Kollegium aufführen und in Wittenberg den Stipendiaten 
das Augustiner Kloster einräumen lassen und, was die Notdurft 
erfordere, zu bauen befohlen, damit die Stipendiaten von den 
anderen abgesondert ihre Wohnungen, ihren Tisch, ernstliche Zucht, 
tägliche Übung und Repetitionen der Ordnung gemäß haben möchten. 

Es folgt eine Zusammenfassung aller I)isherigen Reform- 
vorsehläge ; 

So dann durch Gottes Gnade diese Ordnung in Gang gebracht 
sei, daß die Partikularschulen durch das ganze Land auf eme 
1 sollen daneben bestehen 
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gleiche Weise angestellt und aus denselben nicht nach Gunst, 
sondern nach wahrhaftigem Zeugnis der Schulmeister, Pfarrer und 
des Visitatoris taugliche und auserlesene Ingenia zu den Fürsten- 
schulen präsentiert, daselbst mit Fleiß examiniert und kein Un- 
tüchtiger eingenommen, auf den Fiirstenschulen „notturfftiglichen" 
gelehrt-, unterwiesen und abgerichtet, daß sie nachmals mit Nutzen 
auf die Stipendia gefertigt werden möchten, desgleichen hier in 
einerlei, reiner, unverfälschter Lehr und ernstlicher Zucht ge- 
halten würden, dann wUrde durch den Segen Gottes in kurzen 
Jahren ein Vorrat von gelehrten jungen Leuten gezogen werden, 
so daß alle Kirchen und Schulen mit Landeskindem, deren man 
jeder Zeit mächtig, aller Notdurft nach bestellet werden 
könnten. 

So treten die bisher dargelegten Reformen Andreas in einen 
geschlossenen Zusammenhang. Alle Maßnahmen sind von dem 
einen Interesse beherrscht, geeignete Kräfte für den Kirchen- (und 
Schul-) Dienst zu erziehen. Die Stipendien aber haben sich wieder 
dem größeren Ganzen der Universitäten einzufügen, die ebenfalls 
einer Neuordnung bedürfen. Wenden wir uns nun diesen zu. 

Die Universitätsreform wird am Schluß der Proposition in 
einem eigenen Bedenken dargelegt (Fol, 81 ff.). Dieses ist, wie 
schon oben gesagt wurde, nur die weitere Ausführung der in dem 
Visitationsbericht gemachten Vorschläge, die die volle Genehmigung 
des Kurfürsten gefunden haben. Indem ich darauf eingehe, stelle 
ich nunmehr die beiden Universitäten, die im Bedenken nachein- 
ander behandelt werden, doch so, daß für beide eine gleiche Ord- 
nung angestrebt wird, in den einzelnen Punkten nebeneinander. 

Die Einleitung erinnert an die Wichtigkeit der Universitäten, 
aus denen nicht allein Kirchen und Schulen, sondern auch die 
Regierui^ mit tüchtigen, gottesfürchtigen, gelehrten, verständigen 
Leuten bestellt werden sollen, „deswegen uns und unsern lieben 
getreuen Untertanen zum höchsten daran gelegen, daß dieselbige 
in guter Ordnung erhalten werden." 

Insbesondere wird von Wittenberg gesagt, daß aus dieser 
hohen Schule durch D. Luther das Licht des heil. Evangelii auf- 
gegangen sei und seinen Glanz in die weite Welt habe erscheinen 
lassen. Aber bald nach seinem Tode sei es wiederum verdunkelt 
worden, und aus derselben hohen Schule seien zur Unterdrückung 
der reinen Lehre verführerische und schädliche Schriften aus- 
gebreitet und besonders die arme Jugend mit dem „gift der ver- 
dampt-en Calvinischen Leer" emgenommen worden, deswegen viel 
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frommer Christen hohen und niedern Standes abgeschreckt worden 
seien, ihre Kinder nach Wittenberg zu schicken. 

„Wie wir aber dem Allmächtigen herzUehen danken, daß doch 
endlich solcher Betrug geoffenbaret, wir uns auch gegen den Ver- 
führern also erzeigt, daß sie unser Mißfallen im Werk befunden, 
also sein wir auch des christlichen beständigen Vorhabens, daß 
bei beiden unsern hohen Schulen die Lehr des h. Evangelii 
von allen Artikeln, wie sie D. Luther mit dem ausgedruckten 
W^ort Gottes gewaltig wider die Papisten imd alle Eottengeister 
erstritten und uns hinterlassen, vermittelst der Q-naden Gottes er- 
halten werde." 

Durch die gehaltene Visitation sind aber auch sonst mancherlei 
Mängel bei den Universitäten zutage getreten. Zu deren Ver- 
besserung ist der Kurfürst nun entschlossen, auf Grund des vor- 
liegenden Bedenkens mit beiden Universitäten durch verordnete 
Kommissarien handeln zu lassen. 

Die in Aussicht genommenen Reformen sind folgende: 

Um dauernde Ordnung zu schaffen, besteht das Bedenken 
für Leipzig auf einer Änderung der Verfassung: Der Einfluß 
der Nationen soll zugunsten des Lehrkörper« zurückgedrängt 
werden. Der Modus der Rektorwahl ist nach dem Beispiel Witten- 
bergs zu reformieren. Der Rektor muß ein Professor sein und 
von dem gesamten Kollegium der Professoren gewählt werden, 
wobei die BUrger nicht auszuschließen sind. Auch die Wahl des 
Decanus Artium soll künftig nicht mehr in den Händen der 
Nationen ruhen, die Fakultätsprofessoren sollen ihn aus ihrer Mitte 
wählen. Endlich sollen die Nationen auch Über die Verteilung 
der Kollegiaturen nicht mehr zu entscheiden haben. Nicht mehr 
die Zugehörigkeit zu einer- Nation, sondern eine Professur soll 
künftig für den Besitz einer solchen die Voraussetzung sein. Die 
Kollegiaturen sollen in den gemeinsamen Fiskus, aus dem die 
Professoren bezahlt werden, aufgehen. Kuraum: das Übergewicht 
der politischen Glieder des Corpus Universitatis soll zugunsten 
der Fakultäten gebrochen werden.^) Die Universität Wittenberg 
erscheint hier als Vorbild. Neues ist in diesen Punkten fUr sie 
nicht anzuordnen. 

Die Wahl der Professoren soll künftig in beiden Univer- 
sitäten nicht durch die einzelnen Fakultäten, sondern „mit ge- 

') Es klingt wie Ironie, wenn gesagt wird, im übrigen solle den Nationen 
kein Abbrucli geschehen, sofern sie also angestellt und gehaltfln würden, daß 
sie „zu nutz und aulneraung gemeiner Universität dienstlich." 
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meinen reiffen Ratb des ganzen Senats" erfolgen und dabei nicht, 
„ob einer zu Leipzig oder an andern Orten studiert, sondern 
allein Gottesfurcht, Ehre und Geschiclilichkeit" angesehen werden, ') 
Wenn der Erwählte den drei oberen Fakultäten angehört, ist die 
Genehmigung des Kurfürsten einzuholen. 

Dem UnHeiß der Professoren soll durch das Examen 
neglectuum gesteuert werden. 

In bezog auf die Disputationes publieae soll künftig die 
Ordnung befolgt werden, daß jede Fakultät eine bestimmte Anzahl 
im Jahr zu halten hat, die sie in der Weise unter die Professoren 
verteilt, daß keiner damit Übereilt wird, sondern jedesmal Zeit 
genug hat, sich darauf zu rüsten. Die Themata (Argumente) sollen 
in der Eegel aus den vorhergehenden Lektionen gezogen werden, 
damit sich die Discipuli zum Opponieren desto leichter gefaßt 
machen können. 

In diesen Disputationen sollen die Professoren und andern 
keine ärgerlichen Gezanke oder unnützen Materien auf die Bahn 
bringen, sondern placide, freundlich und wie sich gebühret, mit- 
einander handeln, damit die Zuhörer ein Exempel nehmen. 

Insbesondere sind die Disputationen für die theologische Fa- 
kultät von Wichtigkeit, weil dadurch die jungen StudioSen, be- 
sonders in den strittigen Artikeln, den beständigen Grund des 
christliehen Glaubens und Bekenntnisses erfahren. Sie lernen aus 
einer Disputation, „da ein Argument gegen dem andern gehalten 
und wohl erwogen und der grundlich Bericht dialectice d. i. kurz 
und rund der Jugend gegeben," mehr denn aus 20 Lektionen. 
Allerdings müssen die Disputationen dann in den alten löblichen 
Gebrauch gebracht werden. Alles unnütze Waschen und Fechten 
mit Spitzfindigkeiten muß abgetan sein, und die Professoren müssen 
wieder dahin sehen, daß zur Beweisung und Bestätigung reiner 
Lehre nichts denn Gottes Wort zugelassen werde. Damit nun 
hier alle Unordnung vermieden werde, soll der Cancellarius der 
Universität insbesondere den Disputationibus Theologicis von An- 
fang bis zu Ende beiwohnen und „pro autoritate officii, da sich 
einer oder mehr nicht der Gebühr erzeigen würde, ihm mit Ernst 
einreden und Silentium imponieren". 

Nächst dieser Fakultät ist den Disputationen der Facultas 

^) Gegen Ende der Proposition wird nochmals eingeschärft, da künftig ein 
Professor anaunehmen wäre, solle vornehmlich dahin gesehen werden, das „der- 
selbige znlorderst unser warhalftigen christlichen Religion zugethan und mit 
verfiirischer Leer nicht behatitet seje." 
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Artium besondere Beachtung zuzuwenden. Hier wird verlangt, 
was bei den oberen Fakultäten selbstverständlich ist, daß die 
Professoren, besonders der, der den betreffenden Teil der Philo- 
sophie liest, den Disputationen beiwohnen, auf daß nötigenfalls 
jeder zur Unterweisung der Jugend „mit guter Bescheidenheit" 
dareinreden und so zur rechten Lösung der Argumente helfen 
möge, worauf der Caneellarius auch sein fleißig Aufsehen haben soll. 

Wie die Disputationen, so bedürfen die Promotionen der 
Reform. Das Bedenken fordert Einhaltung des Baccalaureats und 
setzt fest, daß in Zukunft nur solchen die Grade zu erteilen sind, 
die „ein gut Gezeugnus" ihres Lebens und Wandels beibringen 
und im Examen die erforderlichen Kenntnisse nachweisen. Der 
Caneellarius soll vermöge besonderen Befehls ernstlich darob halten, 
daß die Examina recht angestellt werden und daß die Kandidaten 
nicht nach dem Alter oder wie lange einer bei der Universität 
gewesen, sondern nach der „frömbkeyt und Erudition" loziert 
werden. 

Und weil die Gradus nichts anderes sind denn öffentliche 
Testimonia, wie sich die Diszipeln in Lehr und Leben gehalten 
und was sie in ihren studiis ausgerichtet, „welchs Zeugnus nicht 
mit Geld zu kaufen, sondern durch die Tugend und angewandten 
Fleiß erlangt werden soll," sollen die Konimissarien mit der 
Universität über Ermäßigung der Unkosten verhandeln. 

Ebenso soll den Ferien nach fleißiger Erwägung der Statuten 
,.gebürende Maß" gesetzt werden. 

Hinsichtlich der Disziplin spricht das Bedenken die Er- 
wartung aus, daß mit der Wiederaufrichtung des Instituts der 
Privatpräzeptoren und wenn das Regiment in der hohen Schule 
der Gebühr nach angestellt werde, gar bald andere Zustände 
einkehren wllrdcn. 

In Wittenberg, wo eine gute Ordnung vorhanden ist, „die wir 
noch der zeit nicht zu verbessern wissen," wird diese von neuem 
einzuschärfen und ihre Befolgung der Kontrolle des Caneellarius 
zu unterstellen sein. 

Die straffe Handhabung der Disziplin verlangt auch eine 
andere Art der Bestrafung. Außer dem, was die Statuten in 
besonderen Fällen ausdrücklich vermögen, sollen die Studiosen 
nicht mehr an Geld, sondern mit dem Karzer oder sonst mit ge- 
bührendem Ernst gestraft werden. 

Als Einzelheit wird noch vermerkt, daß die adligen Studenten 
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hinfort keinen Famulus mehr halten dürfen, der nicht der Juris- 
diktion des Rektors unterworfen ist. 

Um den Übelständen der Besoldung abzuhelfen, macht das 
Bedenken den Vorschlag, alles Einkommen der Universität in 
einen Beutel fließen zu lassen, d. h, an Stelle der vielen Einzel- 
kassenverwaltungen eine einheitliche zu setzen, sodaßdieProfessoren 
ihre Besoldung aus einer Hand empfangen. Der Rechnungs- 
berieht müßte demgemäß jährlich vor dem ganzen Senat erstattet 
werden. 

Der Klage der Universität Leipzig wegen nicht verabfolgten 
G-efcreides will der Kurftirst durch die Anordnung abhelfen, daß 
das, was einmal zur Erhaltung des gemeinen Tisches ver- 
ordnet sei, künftig auch richtig gegeben werde, damit das Tisch- 
geld nicht erhöht zu werden brauche. Ja, er spricht die Er- 
wartung aus, wenn dann mit allem nützlich hausgehalten werde. 
werde mit der Zeit das Tischgeld auf 4 Groschen wie in Wittenberg 
geringert werden können. 

Dies die Maßnahmen, die die gesamte Universität angehen. 

In den einzelnen Fakultäten werden nun Richtlinien für die 
Lehrweise und den Cursus studü gegeben. Kein Professor soll 
ferner in der Facultas Theologica geduldet werden, der nicht 
zumal ein Prediger wäre, auf daß die Studiosen nicht weniger 
aus den Predigten als aus den Lektionen der Professoren die rechte 
Theologiam fassen und jede Lehre gründlich, ordentlich, verständ- 
lich und zur Erbauung des gemeinen Volkes vortragen lernen. 

Die Bücher des alten und neuen Testaments soUen unter die 
Professoren verteilt und ihre Lektionen also angestellt werden, 
daß sie sich nicht lange bei einem Kapitel aufhalten und die Zeit 
nicht mit unnützem Diktieren hinbringen, sondern mit kurzen 
Worten anzeigen, was jedes Spruchs eigentlicher Verstand, wie 
derselbe zur Bestätigung reiner Lehr oder zu Widerlegung der 
Irrtümer dienstlich oder sonst zur Vermahnung oder Trost nütz- 
lich zu gebrauchen sei. 

In der Juristenfakultät soll bei der künftigen Universitäts- 
handlung darauf Bedacht genonunen werden, da£ eine „notturftige" 
d. h. hinreichende Anzahl Professoren gebührende Unterhaltung 
habe, damit sie sich nicht auf die „Practic" zu begeben brauchen 
und ihren Lektionen auswarten können. Auch sollen sie in Zu- 
kunft möglichst mit Kommissionen verschont werden. 

Mit dem Rat der Professoren sollen dann auch die Lektionen 
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verteilt, der Cursus studii festgesetzt und die Disputationen wieder 
in Gang gebracht werden. 

Unter die Professoren der Facultas Medica sollen die 
Lektionen dermaßen ausgeteilt wenden, daß stets zwei Theoreticam 
und zwei Practicam lesen, und jedem soll mit Ernst eingebunden 
werden, nicht eigenes Willens und Gefallens aus seinem Cursu 
herauszutreten, sondern die ihm befohlene Lektion zu kontinuieren 
und fortzutreiben. 

Der 5. Professor aber soll Chirurgie und~ Anatomie zugleich 
lehren, auch jährlich aufs wenigste eines Menschen oder Tieres 
Anatomiara halten. Insbesondere werden diesem Professor zuge- 
wiesen die Tractatus de tumoribus, de ulceribus, de vulneribus, 
de luxatis et fraetis ossibus, de fasciis et ratione ligandi.') 

In Wittenberg ist es augenblicklich das dringendste Bedürfnis, 
dem Mangel an medizinischen Professoren abzuhelfen.^ Die Sena- 
toren der hohen Schule sollen förderlich nach einer „tüchtigen 
gelerten und benmibten person" trachten, wozu auch der Kurfürst 
seine Hilfe zusagt. 

Damit die Studiosen auch ad eognitionem simplicium ge- 
langen, soll an beiden Universitäten ein hortus medicorura an- 
gelegt werden. 

Um den Klagen über die Apotheker abzuhelfen, soll in Leipzig 
gemäß der Wittenberger Ordnung etlichen verständigen Professoren 
der Medizin befohlen werden, die Apotheke jährlich wenigstens 
einmal mit Fleiß zu visitieren; in Wittenberg aber soll die vor- 
handene Ordnung von neuem eingeschärft werden. Ferner soUen 
die Apotheker und ihre Diener, ehe ihnen erlaubt wird, der 
Apotheke auszuwarten, durch die Medici examiniert werden. 

Dieses Examen soll sich aber auch auf die „Balbierer und 
Wundärzte" erstrecken, und endlich soll dem gefährlichen Treiben 
der „Landstreicher und Zahnbrecher", die den Leuten Arznei mit- 
teilen, Maß und Ziel gesetzt werden. 

Um der Vermengung der Professionen, insbesondere der Theo- 
logie und Philosophie, vorzubeugen, soll den Professoren der 
philosophischen Fakultät emsthch befohlen werden, in ihren 
Grenzen zu bleiben und die Theologie den Theologen zu tiber- 
lassen. Deshalb sollen auch nur Kompendien gelesen werden, die 
die verschiedenen Gebiete reinlich scheiden und nichts aus fremden 

1) Wir wissen, wo diese Anordnungen herstammen. Vgl. S. 18, Anni. 1. 
^) Im Visita tionsbeiicht wurden 3 Prolessoren der Medizin gezahlt, das 
Bedenken redet nur noch von 2 Doctores, die publice lesen. 
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Professionen einmengen, damit die Studiosen guten Unterschied 
zwischen der Philosophie und Theologie halten und lieine mit der 
andern ■vermischen, sondern beide also neben einander treiben, 
„daß die h. Schrift die Domina, die Philosophia aber die Äncilia 
und Magd sei."') 

Für Wittenberg wird noch hinzugefügt, daß die verwaiste 
Lectio historiarum förderlich wieder mit einer qualifizierten Person 
versehen werden solle,^ "und endlich für beide Universitäten ver- 
merkt, daß mit den Disputationen auch die Exercitia styli statuten- 
gemäß wiederum anzustellen seien. 

Ära Schluß des Ganzen erscheint wieder die gewichtigste 
Maßnahme, die die neue Ordnung sichern und eine Wiederkehr 
der beseitigten Mißstände unmöglich machen soll, die Einrichtung 
einer ständigen Inspektion, des Cancellariats. Dieses Amt soll 
in beiden Universitäten einem von den Professoren der heil. Schrift, 
der rein in der Lehre, gottesfürchtig, ehrbaren Herkommens, red- 
lichen Haltens und Lebens, auch in seiner Profession mit sondern 
Gaben qualifiziert, auf eine bestimmte Zeit oder sein Leben lang, 
nach Gelegenheit der Person, bis auf fernere Verordnung befohlen 
und ihm hierzu eine besondere Instruktion oder Status zugestellt 
werden. Der Universität wie dem Kurfürsten mit Pflichten ver- 
wandt, soll er der Mittelsmann zwischen beiden sein. Aus seinem 
theologischen Charakter und der Betonung der Lehrreinheit aber 
geht hen'or, daß er insbesondere als der Hüter der Rechtgläubig- 
keit gedacht ist. 

Dieses Cancellariates wegen soll mit den Universitäten durch 
die Kommissarien verhandelt werden, damit hierdurch ihren Statuten 
und Privilegien nichts abgebrochen noch entzogen, sondern diesen 
vielmehr unverbrüchliche Geltung verschafft werde. „Deswegen 
Rektor und Regenten sich nicht zu beschweren noch zu klagen, 
sondern uns vielmehr für unsere väterliche Vorsorge zu danken 
haben werden." 



') Wie wir aus den weiteren Verhandlungen ersehen, richtet sich dieser 

finze Ansturm gegen Melanchthons Compendien in Dialektik, Khetorik und 
thik und gegen seinen Libellus de anima. ■ Vgl. Loc. 9357, III, Fol. 74. 
^) Für Leipzig wird diese Lectio nicht wieder erwähnt. Die Professoren 
hatten aul jene Anregung der Rate (S. 29, A. 1) in ihrem Beriebt für hinreichend 
erklärt, wenn der Professor utriiisque linguae in Historicis und der Buclidist 
in Geographicis etwas mit expliziere, oder aber wenn dem poBtico Professori 
aufgetragen werde, immer einen Historicus mit einem Poöten abwechseln zu 
lassen. Dadurch würden l)eide, die cognitio tarn linguariim quam historiai-um, 
gefördert werden. Einen sonderlichen Professor historicus zu besolden, seien 
sie nicht imstande. 
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Soweit die Eeformvorschläge. Wie hat sie der Landtag auf- 
genommen? 

Nachdem Andrea abgetreten war — er hat, jedenfalls auf 
kurfürstliche Weisung, dßn eigentlichen Beratungen, die sich bis 
zum 13. Februar erstreckten, nicht beigewohnt, so daß Schließlich 
kein einziger Theologe zugegen war — nahmen die Versammelten 
ein Caput nach dem andern vor. Die Conkordienformel und die 
vorliegenden Ordnungen wurden jetzt an den betreffenden Stellen 
in extenso verlesen. Erstere hörte man allerseits schweigend an. 
Sobald man aber zu den eigentlichen Vorschlägen kam, begannen 
die Bedenken und Ausstellungen. Insbesondere müssen sie durch 
die beiden Eektoren, die anwesenden Professoren und den Ver- 
treter der Konsistorien zum Ausdruck gekommen sein. 

Wir wissen, wie sich der Kurfürst die Beratung gedacht hatte. 
Seine Erwartung war in der Proposition ausgesprochen worden: 
man sollte sagen, was man etwa zur Verbesserung des Werkes 
zu erinnern hätte. Statt dessen haben — mit dem Kurfürsten zu 
reden — „diejenigen, die es betrifft, alsbald angefangen miser 
furhaben und bedenken zu disputiren und difficultiren und sich 
stracks darwider gesetzt, wie sie dies ganze werk hintertreiben 
möchten." 

Das Ergebnis der Beratschlagung ist ein sehr umfangreiches 
Bedenken, das dem Kurfürsten am 16. Februar durch eine Ab- 
ordnung der Stände in Torgan übergeben ^iirde, mit zwei Neben- 
bedenken der Universitäten.^) 

Was haben die Stände gegen die Reformvorschläge und Ord- 
nungsentwürfe zu erinnern? 

1. Zu den Partikularschulen. 

Die Stände wissen an der verlesenen Partikularschulordnung 
nichts zu verbessern. Nur eins ist ihnen aufgestoßen: die Gram- 
matica Crusii. Zwar war von ihr in Andreas Entwurf ausdrück- 
lich nur für den griechischen Unterricht die Rede, während als 
lateinische Grammatik ganz allgemein Quaestiones Grammaticae, 
wie sie aus dem Philippo gezogen und auf die verschiedenen 
Klassen gerichtet seien, angegeben wurden.^ Aber es unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daß Andrea hierbei ebenfalls die in WUrttem- 



') Loc. 9357, III, Fol. 1—29, 42—57, 64—77. Aus aUen dreien sind durcb 
die kurlfirstlichen R£te Ausziigo gemacht worden. 

^) Aüdrcä hslt sich hier genau an den unbestimmten Wortlaut seiner 
Vorlage, der "Wüi'ttemberger Ordnung von 1559. 
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berg gebrauchte und in der bezeichneten Weise verfaßte Gram- 
matica Latina Cnisii im Auge hatte, und wir sprachen oben') die 
Vermutung aus, daß er sie bereits auf der Konferenz in Grimma 
für den Lateinunterricht der kursächsischen Schulen vorgeschlagen, 
aber damit bei den Rektoren keinen Beifall gefunden hatte. Der 
Grammatica Graeca Crusii hatte man sich bequemt, wenigstens 
für die Partikularschulen, Siber hat sie in seinen skizzenhaften 
Entwurf aufgenommen; aber für den Lateinunterrieht macht er 
hier, wie -wir gesehen haben, keinen bestimmten Vorschlag, was 
■wir als eine stille Ablehnung der Grammatica Latina Crusii auf- 
gefaßt haben. Nur durch den Widerspruch, den er in, Grimma 
erfahren hatte, läßt es sich erklären, daß auch Andrea in seinem 
Entwurf nicht deutlicher redet. Er will die Grammatica Crusii 
stillschweigend einführen. 

Weil sie dies befürchten, weil sie besorgen, es möchte ganz 
allgemein auf eine Verdrängung Melanchthons aus den Schulen 
Kursachsens abgesehen sein, ist den beiden Rektoren — so werden 
wir annehmen müssen — auch ihre teilweise Nachgiebigkeit gegen 
Andreas Vorschläge leid geworden: sie haben sich in Torgau ganz 
allgemein gegen den „Crusius" ausgesprochen. Und die Stände 
sehließen sieh ihnen an. Sie bitten in ihrem Bedenken, von der 
Grammatica Crusii (also Graeca und Latina) abzusehen und den 
kursächsischen Schulen die Grammatica Philippi zu lassen. Als 
Gründe, die jedenfalls von den Rektoren geltend gemacht sind, 
führen sie an: Die Grammatica Crusii sei in diesen Landen 
wenigen Schulen bekannt, werde auch für etwas weitläuftig ge- 
halten,*) hinwiederum werde Philippi Grammatica fast durchaus 
in allen Schulen gebraucht, und es werde den Knaben, die an 
diese Grammatik gewöhnt seien, schwer fallen und zu Versäumnis 
gereichen, wenn sie ihre gewohnte Grammatik fahren lassen und 
eine neue annehmen sollten. 

2. Zu den Fürstenschulen. 
Die Stände erinnern zuerst an die umlaufenden wohlgemeinten 
„Sorgra.ltigkeiten", ob nicht bei den Fürstenschulen, aus denen die 
36 Jahre ihres Bestehens nicht wenig fumehmer Leut erzogen 
und den kurfürstlichen Landen großer Nutz erfolget sei, Neuigkeit 
und Veränderung Gefahr bringen möchte. Aber sie sehen nun- 

') S. 58. 

ä) Ein sehr berechtigter Vorwurf. Denn die Grammatica Graeca Martini 
Crusii ad usum Scbolarum in ducatu Wuerttemberg-ico contracta umfaßt immer 
noch 302 Seiten. Vgl. Bender a. a. O. S. 22. 
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mehr des Kurfürsten gnädigstes Gemüt dahin gerichtet, diesen 
alten, wohlverordneten Schulen nicht im geringsten Einhalt oder 
VerkÜi-zung zu tmi oder auch derselben wohlbedachte gute Ord- 
nung zu schwächen, sondern vielmehr zu verbessern und stand- 
haftlg zu erhalten. Für diese Auffassung stützen sie sich offenbar 
nicht auf die Proposition mit ihren grundstürzenden Verbesserungs- 
voi-schlägen, sondern auf Sibers Ordnung. 

„Wissen derowegen die verlesene Schulordnung in dem, was 
zu junger leut Institution, so viel principia artium et liiiguarum 
belanget, auch zu ihrer zucht dienstlich, nichts vorgessen ist, ob- 
wohl das abgelesene bedenken sich ansehen lesset, als sey es 
derselben nicht gleichförmig, nicht zuvorbessem, tragen alleine 
beysorge, sie werde schwerlich so straff und genau durch die 
praeceptores, visitatores und examinatores erhalten werden können, 
wie sie wohlmeinlich verordenet ist und der sachen notturft er- 
forderte." 

Einen einzigen Punkt möchten sie verändert sehen. Es lieiße 
in der Ordnung, daß excellentibus ingenüs, die sich vor andern 
hervortäten, in diesen Schulen ein Anlaß ad Oeometricum oder 
Astronomicum Studium gegeben werden solle.') Dagegen legen sie 
dem Kurfürsten nahe, ob nicht besser wäre, solche „furneme in- 
genia" vor Absolvierang ihrer Zeit auf die Universität zu scliicken, 
anstatt daß mit ihnen ein sonderlicher Methodus und Materia 
docendi in den Schulen vorgenommen werde. 

Damit haben die Stände Sibers Ordnung approbiert. Offenbar 
im Gegensatz zu Andreas Reformvorschlägen. Denn sie haben 
wohl bemerkt, daß das Bedenken der verlesenen Schulordnung 
nicht gleichförmig ist, und aus dem „nichts vorgessen" geht hervor, 
daß sie die Befürchtung hegen, Andrea möchte mit etwas zurück- 
gehalten haben, was die Ordnung nach Annahme semer Reform- 
vorschläge diesen gemäß umzugestalten geeignet wäre. 

Sie fügen deshjilb sofort hinzu, daß sie der untertänigsten 
Zuversicht und gänzlichen Hoffnung seien, der Kurfürst werde die 
drei Schulen, „wie sie gestiftet und fundieret", erhalten und denen, 
die bis daher Knaben für die Schulen zu benennen gehabt hätten, 
AdelsfamUien und Städten, dieses Recht nicht verkürzen. 

Dem Projekt der vierten Schule gegenüber äußern sie sich 

') Die Stelle in Sibers Entwurf lautet: Classes et Lektiones XXIX: Si 
qui tAmen enint adolescentes, qui robur aliqiiod eniditae doctriuae ceperint 
et ingeniis sint vegetioribus, iis elemonta Geometriae et principia .Vstronomiae 
et rudimenta tinguae sanctae proponi possunt. 
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in sehr vorsichtiger Weise. Wenn der Kurfürst sicIT 
erbiete, etliche vom Adel und anderer fürnehmer Leute Kinder 
auf einer vierten Schule zum studio iuris zu unterhalten, „so 
■wollte uns ganz Uhel anstehen, wann wir diese E. Churf, G. 
gnädigste Müdigkeit und christliche Wohlmeinung nicht mit dank- 
barem Gemüt annähmen". Wie gesagt, eine sehr vorsichtige und 
zurückhaltende Anerkennung, und sofort folgt die Bitte, da der 
Modus institutionis der vierten Schule „denen landen etwas frembde 
und unbekandt", die Schule auch noch nicht angeordnet sei und 
in den alten Fürstenschulen (nach der Ordnung Sibers) die Bücher 
gelesen werden sollten, die für alle Fakultäten eine gute Grund- 
lage böten, wolle der Kurfürst sieh gnädigst gefallen lassen, daß 
die vom Adel auch künftig ihre Kinder darein schicken mögen, 
und daß den Knaben, „die ihre Jhar außgestanden", freigelassen 
werde, auf welche Fakultät sie sich wenden oder begeben wollen, 
„weil doch diese drey schulen nicht facultet schulen, sondern 
kinder schulen, oiBcinae artium et linguarum vermöge ihrer fundation 
sein sollen." 

Also was für Andrea die Hauptsache war, Ausscheidung der 
adligen Knaben aus den drei Fürstenschulen , damit diese zu 
Tlieologenschulen gemacht werden könnten, wollen die Stände nicht 
gutheißen. Sie stellen sich dabei in sehr geschickter Weise auf 
den Boden der von ihnen approbierten Siberschen Ordnung, die 
noch die Zeichen des echten Humanismus an sich trägt, aus dem 
heraus die Fürstenschulen entstanden sind. Sie treten gegenüber 
dem Beformpian Andreas als Schützer ihres ursprünglichen Cha- ■ 
rakters auf. 

Hinsichtlich der Visitation der Fürstenschulen, für die bei den 
letzten Malen die Generalsuperintendenten von Wittenberg und 
Leipzig verwendet worden waren, die dieses Amt nach Andreas 
Absicht auch für die Zukunft behalten sollten, bitten die Stände: 
weil zu besorgen, daß die Generales die Schulen schwerlich so 
oft, als die Ordnung vermöge,') ohne Versäumnis ihres Amtes 
visitieren könnten, wolle ihnen der Kurfürst „scholasticas personas, 
welche die Knaben secundum regulas Grammaticas, Ehetoricas 
und Dialecticas examiniren können", zuordnen und „der Super- 
intendenten durch abwechselung oder sonsten desto mehr ver- 



1) Bei „Ordnung" ist hier an die Bestimroimg der Proposition, nicht ai 
Sibera Entwurf zn denken, der von Visitationen gar nicht redet. Die Propositioi 
hestininit, daß die Fftrsten schulen -des Jahrs mehr denn einmal" ordinarie visi 
tiorf, wei'den sollen. 
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schonen". Man erkennt aus dieser Bitte, die, indem sie scheinbar 
für die Entlastung der Generalsuperintendenten besorgt ist, ihnen 
gleichzeitig einen Hieb wegen ihrer Unfähigkeit versetzt, leicht 
Dressers Stimmung gegen die Theologen. 

Auf ihn wird auch die folgende Bitte zurückzuführen sein: 
der Kurfürst wolle auch über die Verwalter der FQrstenschulen 
neue, fleißige Inspectores, und zwar vom Adel, verordnen. Dresser 
hatte hier viel zu klagen ; er stand mit seinem Verwalter auf dem 
Krie^fuß.') 

Endlich tragen die Stände, in jener Besorgnis, es möchte 
darauf abgesehen sein, Melanchthon überhaupt aus den kur- 
sächsischen Schulen, also auch aus den Fürstenschulen zu ver- 
bannen, dem Kurfürsten nochmals die Bitte der Rektoren vor, 
man möge ihre Knaben mit der Grammatica Crusii verschonen 
und ihnen die gewohnte Melanchthons lassen.*) 

3. Zu den Stipendien. 

Die Stände rühmen die kurfürstliche Milde, die sich in der 
ansehnlichen Vermehrung der Stipendiaten zeigt, und sind mit der 
verlesenen Stipendiatenordnung im allgemeinen einverstanden. Was 
sie zu erinnern haben, bitten sie in Gnaden zu vermerken. 

Nach der Ordnung (Oap. III) hat jeder Stipendiat außer der 
Obligation, die vor seiner Aufnahme von ihm und seinem Vater 
oder Vormund zu unterschreiben ist, beim Eintritt in die Kom- 
munität einen Eid zu leisten, daß er an der betreffenden Universität 
nur dem Studium der Theologie obliegen und nach dessen Voll- 
endung dem Kurfürsten zu Diensten stehen, daß er den Super- 
intendenten des Stipendiums und dem Magister domus Ehrerbietung 
und Gehorsam beweisen und sich in allem den Statuten gemäß 
verhalten wolle. 

Die Stände achten es nicht unbillig, daß die Stipendiaten „in 
starke, ernste obligacion" genommen würden. Aber die jungen 
Leute, „die ihre mündigen Jahr und genungsamen Vorstand noch 

') Vgl. seinen Briet vom 18. Dez. 1578, Loc. 10405, Fol. 15. 

*) Als sich die Rektoren in Grimma mit Andrea über die Grammatica 
Graeca Crusii vei-gtändigten, haben sie eicherlich nur die Pftrtikulajrschulen im 
Auge gehabt. An den Fürsten schulen — das war unaweilelhatt ihre Meinung — 
sollte kein anderer als Melanchthon das Regiment iübren. Siber hat ihn in 
seinem Entwurf zwar nicht genannt, weder für Griechisch noch Lateinisch, noch 
auch für Rhetorik und Dialektik, aber sicherlich nur deshalb, weil es ihm selbst- 
verständlich war, daß nur er an den Fürstenschulen gehraucht werden sollte. 
Jetzt scheinen die Rektoren zu beliircbten, daß der Crusius auch bei ihnen 
seinen Einzug halten solle; sie halten es darum für nötig, sich ausdrücklich 
dagegen zu venvahven. 
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nicht erreichet", mit leihlichem Eide zu belegen, halten sie ftlr 
gefährlich; es möchten sich etliche Eltern, auch die Knaben selbst, 
„so nachdenkliche ingenia haben", dadurch vom Studium ab- 
schrecken lassen. Sie bitten, es bei der schriftlichen Obligation, 
welche desto mehr- geschärft werden könnte, bewenden zu lassen. 

"Weiter stellen sie die Frage, ob nicht die Anzahl der Stipen- 
diaten um 50 Knaben geringert und was auf diese 50 gewandt 
werden sollte, den andern zu besserem Unterhalt zugelegt werden 
könnte. Denn „ein so grosser Häuffen" sei schwer mit Lehr und 
Disziplin zu versehen, und 25 11. für den gesamten Unterhalt eines 
Stipendiaten') sei etwas knapp bemessen. 

Sie fügen allerlei wohlwollende Wünsche daau, daß den Stipen- 
diaten Holz für itre Stuben und die Kommunität gewährt werde, 
daß jedem Eintretenden eine neue Bibel in die Hand gegeben 
werde, dergestalt, daß er beim Ausscheiden aus dem Stipendium 
dem Magister domus den Kaufpreis erlegen müßte, damit davon 
dem Nachfolger eine andere Bibel gekauft werden könnte, feyier, 
ob die Stipendiaten nicht auch zum wenigsten eine übrige Stube 
haben müßten, darin die Kranken im Notfall von den andern ab- 
gesondert werden könnten, dazu einen geschickten Medieus u. a. m. 

Endlich tragen die Stände noch eine Bitte der Universitäten 
vor: Da bei unentgeltlicher Promotion der Stipendiaten^ dem 
Eisens Philosophicae facultatis ein merkliches abgehen würde, dem 
Kurfürsten auch vielleicht nicht gefallen würde, wenn seine Stipen- 
diaten, wie mit andern gratis Promovierten zu geschehen pflege, 
ultimum locum haben sollten, bitten die Universitäten, der Kur- 
fürst wolle sich gnädigst gefallen lassen, daß die Stipendiaten 
nicht minder wie die andern zu der Gebühr herangezogen würden. 

4. Zur Universitätsreform. 
Damit kommen wir zu dem Gebiet, wo die Opposition gegen 
die Eeformvorschläge am lebhaftesten gewesen ist. Sie ging von 
den anwesenden Professoren aus, und unter ihnen waren es wieder 
die Leipziger, die die Führung im Widerstand übernahmen. Wie 
schon bemerkt, liegen uns hier außer dem, was die Stände in 
ihrem Bedenken erinnern, zwei Nebenbedenken der Pro- 

') Dies die gegenwärtig in Leipzig aiii den einzelnen Stipendiaten ent- 
taUende Rate. Vgl. S. 42 imd den Vorschlag der „Verordneten" auf S. 40 Auni. 

^ Der Entwurf (cap. IV) steUt eine Verordnung in Aussiebt, daß den 
Stipendiaten entweder die sumptus ganz nachgelassen oder ingemein also ge- 
ringert und angestellt werden sollen, daß ein armer Studiosus sowohl als ein 
reicher solche Gradus erlangen möge. 
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fessoren vor, die auf Veranlassung jener abgefaßt worden sind. 
Sie sind in der Hauptsache eine gedrängte Wiederholung jener 
ausführlichen Bedenken, die sie auf die übersandten „Mängel und 
Gebrechen" eingereicht hatten, nur daß die Tonart jetzt eine 
schärfere ist, was sehr begreiflich, erscheint, wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, daß jene so gut wie unbeachtet geblieben waren. 
Immer wieder kommen die Leipziger auf ihren damaligen Bericht 
zurück: der Kurfürst müßte daraus so viel befunden haben, daß 
ihre Universität dermaßen von seinen hochlöblichen Vorfahren 
fundiert und mit herrlichen Privilegien begabt und begnadet, auch 
mit dermaßen richtigen, nützlichen und guten Ordnungen gefasset 
und von ihm selbst konfirmiert sei, daß nicht leichtlich an solcher 
Ordnung etwas zu verbessern oder zu verändern sein möchte. 

Und wenn dawider eingewandt werde, daß allerlei Mängel 
und Mißbräuche bei solcher Ordnung eingeschlichen wären, was 
sie nicht verneinen könnten noch wollten, so sei dies doch nicht 
der löblichen Fundaüon, den guten, richtigen und nützlichen Ord- 
nungen, Satzungen, Statuten und Gebräuchen schuld zu geben, 
und es sei deshalb noch kein genügender Grund vorhanden, sie 
zu ändern oder abzuschaffen, nach der weisen Vermahnung des 
Juris consulti: Quod in rebus novis constituendis evidens debeat 
esse utUitas, ut recedatur ab eo iure, quod diu visum fuit aequum. 

Auch seien solche Mängel und Mißbräuche, soviel das Lesen, 
Disputieren u. a. belange, dermaßen nach gehaltener Visitation 
bereits abgeschafft, verändert und in bessern Stand gesetzt worden, 
daß sie, die Professoren, der gänzlichen Zuversicht seien, der 
Kurfürst und seine Kommissarien würden gnädigst und in Wahr- 
heit befinden, daß es keiner sonderlichen Eeformation ferner bedürfe. 

Die Opposition richtet sich hauptsächlich gegen die Änderung 
der Eektorwahl, der Wahl des Decanus Artium, gegen die Ein- 
ziehung der Kollegiaturen, die Vereinigung aller Einkünfte zu 
emem Fiskus, gegen das also, was die Rechte der Nationen ver- 
letzt, und endlich, von selten der Leipziger und Wittenberger mit 
gleicher Lebhaftigkeit, gegen das in Aussicht gestellte Cancellariat. 

Über alles andere, Professorenwahl, Disputationen, Ferien, 
Disziplin, Rechnungen, Lektionen, Promotionen, Verringerung der 
Kosten und Exercitia, werde vor den Kommissarien leichtlich Rat 
gefunden werden. Wenn aber die Vorschläge des Bedenkens in 
den oben berührten Punkten ins Werk gerichtet würden, dann 
befürchten die Leipziger, „daß dadurch nicht allein die Privilegia, 
löbliche Fundation und die vier Nationes, darauf das ganze Corpus 
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dieser Universität erbauet, sondern auch viel guter, richtiger und 
nützlicher Ordnung, Satzungen, Statuten und Gebräuche gänzlichen 
confundiret und aufgehoben werden würden, und daß endlichen 
solches zu äußerstem Verderb und Untergang der Universität 
gereichen und geraten möchte". 

G-leichwohl hat der Kanzler die bestimmte Erwartwng des 
Kurfürsten ausgesprochen, daß hierüber etwas Gewisses geschlossen 
werde; nur die andern Artikel dürften auf Kommission gestellt 
werden. 

So sehen sieh denn die Professoren genötigt, noch einmal 
alle die gewichtigen Gegengründe vorzubringen, die sie bereits in 
ihrem „ausführlichen Bericht" ins Treffen geführt haben. Das 
schwerste Greschüta richten sie gegen den perpetuus Caneeliarius. 
Dies Amt sei 1. nicht nur der Fundation von 1409, sondern auch 
der Anordnung des Kurfürsten Moritz vom Jahre 1544, wonach 
die vier Adiuncti Rectoris die Inspektion auszuüben hätten, gänzlich 
zuwider.') 2. sei es geßlhrlich, ein solch hoch Amt einer Person 
und sonderlich einem Theologo, der nicht leichtlich in allen Fakul- 
täten urteilen und judizieren könnte, zu befehlen, 3. würde es zur 
Verkleinerung der Autorität des Eektors gereichen und zu vielen 
Faktionen und Unruhen Ursach geben, „indem sich etliche an den 
Rectom, etliche aber an den Cancellarium hängen möchten". 
4. Der Caneeliarius würde sich über den Rektor, der Rektor über 
den Caneeliarius erheben und „einer dem andern zu Verdruß 
widerwärtige Gebot und Satzung ausgehen lassen", 5, Der Can- 
eeliarius könne aus dem Einkommen der Universität keine Be- 
soldung erhalten. 

Mit ähnlichen Gründen kämpfen die Wittenberger vom Stand- 
punkt ihrer Universitätsgeschichte und ihrer Privilegien gegen das 
Cancellariat. Für den Fall, daß es aufgerichtet würde, stellen sie 
in Aussicht, daß von den Professoren, die unter S. Churf. Q. zum 
mehrern Teil nichts oder doch wenig hätten, mancher sich anders- 
wohin zu gehen bewogen fühlen möchte. 

Hinsichtlich der Kommission, die nach der Proposition dem- 
nächst mit den Universitäten über die Abstellung der Mängel ver- 
handeln soll, uiiterbreiten die Leipziger Professoren dem Kur- 
fürsten die Bitte, er wolle dazu etliche oder zum wenigsten einen 
seiner Kammerräte „beneben andern im Lande Gesessenen" (also 
Landräten) verordnen und die Instruktion auf den ausführlichen 
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schriftlichen Bericht „dirigieren" lassen, den sie auf die über- 
schickten „Mängel und Gebrechen" eingereicht hätten. Die Ab- 
sicht ist klar: sie suchen Andrea von der Kommission auszu- 
scheiden und dagegen die kurfürstlichen Räte heranzuziehen, bei 
denen sie Schutz und Unterstützung zu finden hoffen, und anderer- 
seits wollen sie auf diese "Weise ihrem unbeachtet gebliebenen 
Bericht nachträglich die gebührende Beachtung verschaffen. 

Sie heben nun zwölf Punkte heraus, die sie „sonderlich und 
in specie" in die Instruktion gebracht wissen möchten. Es sind 
dieselben Wünsche, die uns schon am Schluß jenes Berichts be- 
gegnet sind, mit einigen Erweiterungen. Ich erwähne davon nur, 
was sie bezüglich der Professorenwahl vorschlagen: bei Erledigung 
einer Lektur solle die Fakultät eine bekannte, tüchtige Person 
aus ihrem Mittel wählen, diese der Universität vorstellen und 
dann die Konfirmation des Kurfürsten nachsuchen. Ein geringes 
Entgegenkommen gegen den Vorschlag der Proposition, um das 
ius eligendi für die Fakultäten zu retten. 

Zum Schluß sprechen die Professoren die Bitte aus, der Kur- 
fürst möge der Universität bis Ostern Frist gewähren, sich selbst 
zu reformieren. Dann zweifeln sie nicht, daß die Universität ihre 
Schuldigkeit tun und in dieser Zeit „alle Ordnung, Statuten und 
Satzungen dermaßen in Verbesserung setzen und stellen werde, 
daJJ der Kurfürst daroh ein gnädigstes Gefallen tragen und mit 
weiterer Mühe unbeschwert bleiben würde". 

Es ist nun die Frage, wie sich die Stände zu den die Uni- 
versitäten betreffenden Reformvorschlägen und zu der Opposition 
der Professoren gestellt haben.*) Sie geben in ihrem Bedenken zu, 
daß zu „einiger Vorbesserung" nicht wenig Ursach vorhanden sei.*) 
Sie haben ja selbst schon bei früheren Landtagen wiederholt darauf 
aufmerksam gemacht. Dennoch sehen wir sie hier in den Haupt- 
punkten, wenn auch in vorsichtiger Weise, die Partei der Pro- 
fessoren ergreifen. 

Zur Frage der Rektorwahl machen sie einen Vermittelungs- 
vorschlag. „Damit sich nation und menniglich nicht zu \ 



') Vgl. hierzu Loc. 9357, III. Fol. 23 K. 

^ Vgl. hierzu die Stelle aul Fol. 26: „Was aber anlanget die Rechnung 
Universitatis ini ganzen Senatu anzuhören, facultatum Decanos aus der 
Professoren Zahl zu erwehlen, ungelerte ieute zu den gradibus nicht zuzulassen, 
ferias zu messigen, gute disziplin, das examen ne^loctuum und anderes, so zu 
vorbesaemng und autneinen der Universilet gereichet, anzustellen, das alles 
achten wir löblich nötig, durch E. Churt G. Conimissarien, welche mit gewisser 
lastruktioa loi'derlicb dahin abzuiertigen weren, in richtigkeit zu biingen, ea 
wirdet sich auch mit billigkeit dawieder nieniandt zu setzen haben." 
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raten sie, die Wahl den Nationen zu lassen, doch mit der Ter- 
pllichtung, nur Professoren, die zu diesem Amt qualifiziert seien, 
zu wählen und die BUi^er dabei mit in Betracht zu ziehen. 

Für den Fall, daß die betreffende Nation keine qualifizierte 
Person hätte, könnte eine ansehnliche Person aus einer andern 
Nation postuliert oder die schwächere Nation durch die andere 
gestärkt werden. 

Dem Rektor aber seien tüchtige ConsiUarii zur Seite zu stellen, 
und es wäre gut, wenn diese nicht alle halbe Jahr wechselten, 
sondern entweder ad vitam oder auf eine gute Anzahl Jahre er- 
wählt würden. 

Hinsichtlich der Wahl der Professoren sind sie ganz mit dem 
Vorschlag einverstanden: die Professoren sollen durch gemeinen 
Eat der Universität gewählt werden. 

Doch ist die Bestimmung, daß künftig kein Professor Theologiae 
angestellt werden solle, der nicht auch im Predigtamt sich brauchen 
und hören lasse, nicht nach ihrem Sinn. Sie meinen, Personen, 
die wohl studiert, etwa einen Gradum erlangt hätten, im Glauben 
und Leben einwandfrei wären und in der Schule zu lehren mit 
guten Gaben und Geschicklichkeit begnadet wären, nur die Gnade, 
in der Kirche zn predigen, nicht hätten erlangen können, sollten 
nicht gänzlich von der Professio Theologiae auszuschließen sein.') 

Gegenüber dem Vorschlag, alle Einkommen der Universität 
in einen Beutel fließen zu lassen, machen sie auf die Schwierig- 
keiten aufmerksam, die sich bei den Kanonikaten ergeben würden, 
unterstützen die Fakultäten in ihrer Bitte, ihnen ihren Privatfiskus 
zu lassen, und reden auch den Nationen das Wort, die die Kollegia- 
turen der Stiftung gemäß weiter zu vergeben wünschen. 

Zum Cancellariat bemerken sie folgendes. „Wiewohl neben 
E. Churf. G. wir der Feuerbrunst, so E. Churf. G. und derselben 
Lande einwohnende Christen schmerzlich beleidiget, wohl eingedenk 
sein, und E. Churf. G. umb gnädigstes Aufsehen, daß dergleichen 
Feuer nicht mehr aufgehe, untertänigst zu bitten, auch was sie 
bishero getan, zu danken haben, So befinden wir doch, daß der 
Universität der Cancellarius gar hoch beschwerlich und ihren 
Statutis und Befreiungen vorletzlichen furkommt, auch dafür ge- 
achtet wird, daß er ohne große Zerrüttung nicht angeordnet worden 
könnte." Es sei in der Tat gefährlich, eine so hochwichtige Sache 
einer einzigen Person, welche affectus und andere menschliche 

1 Anschluß an die Stipendiaten aul 
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Gebrechen übereilen könnten, zu vertrauen. Ratsamer sei es, die 
vier Dekane oder sonst vier ansehnliche Personen von den Pro- 
fessoren der Fakultäten, die der Kurfürst selbst wählen und in 
sonderliche Pflicht nehmen könnte, mit der Inspektion zu beauf- 
tragen. 

Endlich befürworten die Stände die Bitte der Professoren, 
ihnen bis Ostern Raum zu gewähren, damit sie, wie sie sich er- 
böten, die befundenen Mängel selber abschaffen und verbessern 
könnten. Dies sei der sicherste Weg. Doch sollten sie dem Kur- 
fürsten förderlichst guten Bericht einbringen, „uf was wege sie es 
anzugreifen bedacht". 

Also die Stände treten, wenn auch maßvoll und vorsichtig, 
für die alte privilegierte Verfassung Leipzigs und für das Selbst- 
bestimmungsreeht der Universitäten ein. Wir finden sie hier nicht 
auf des Kurftlrsten und Andreas Seite, sondern auf der der Pro- 
fessoren.') 

Wie hat nun der Kurfürst die Bedenken der Stände und Pro- 
fessoren aufgenommen? 

In Loc. 7435, Pol. 124 findet sich ein merkwürdiges Schrift- 
stück, ein vom Kurfürsten eigenhändig hingeschriebener Fragebogen 
mit sofortiger Beantwortung am Rande und Schluß von Andreas 
Hand. Er ist undatiert, aber kein Zweifel, da0 diese Fragen unter 
dem unmittelbaren Eindruck der übergebenen Bedenken nieder- 
geschrieben sind. Der Kurfürst ist in sehr erregter Stimmung. 
Er hatte erwartet, daß man seine Reformvorschläge dankbar auf- 
nehmen, hie und da etwa durch gute Erinnerung verbessern und 
das ganze Werk dem Abschluß entgegenführen würde. Statt 
dessen allerlei Einwendungen und Widerspruch! Insbesondere hat 
ihn der Widerspruch der Professoren in höchste Erregung ver- 
setzt. Ich kann mir nicht versagen, dieses ungemein charakte- 
ristische Schriftstück in seiner dem Kurfürsten eigentümlichen 
Orthographie unverkürzt wiederzugeben. 

,Äuff nachfolgende fragenn datff ich beriohtt, 

Erstlich weyll sych dye prouesBores inn Vnyuersytetten eo hoch auff 
ihre fnndationee Briuilegia VDd statuta zyhenn ob dyeselbygenn dysBB nach- 
folgende puncktenn vormogenn, 

Nemlich do dye professores die Jugent auff falsche lehre wyBsenn, 

') Weinhold a. a. 0. & bl ÖR behauptet der Kurliir&t habe die Stände 
ganz auf seiner Seite gehabt Das entspricht üicht dem Sachverhalt Der 
Verweis auf Loc. 9357, I, Fol 21— 3b zeigt daß er sich hipr anstatt auf den 
Bericht der Stände auf den Gegeabencht Andreas stützt Bin eieentilmliches 
Versehen I 
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das dye Obrikeytt muete darzn stilJe schwAygenn, solliches gesehen laraenn 
vnd keyne macht hette, sollichea abEuschafFean, anch dye bo es getrybenn 
darumb zustraffenn.* 

A.: .Nein. K. Gburf. g. sollen nicht still schweigen." 

.Zum andemn do dye prolfeasores dye vorgesteltte ordennnck nychtt 
hyltten, ob der landesfurst nychtt machtt hette, andernnck doryn za 
machenn. * 

A. : .Ja. E. Churf. g. haben dessen gutt fug vnd macht." 

.Zum drytten, do dye profTessores ihres lessens nychtt myt fleys 
waTteten,ob der landesfurst nychtt macht hette, sye zu besserem fleys zu- 
uormanen, vnd do sye hyruber in ihrem Vnfleys vorharretten, sye zu- 
strafTen. ' 

A. : .Idern.' 

.Ob der Landesfurst nychtt Machtt habe, jerlych von der Vnyner. 
sytett Bechnunck zu fordern, doraus zu sehen, wye sye mitt ihrem iSseo, 
vnd anderen eynkommen der Vniuersjrtett nmbgefaen vnd haushaltten, vnd 
was vnbyllyches dorynnen befunden, dasselbyge abgeschafft, vnd in besse- 
runCk gerichtett werden mochtte." 

A.: ,E. Churf. g. haben es in altweg macht vnnd wie sollichs ge- 
schehen könne, will E. Chnrf. g. ich vnndsrthenigst berichten.* 

,0b dye brifylegta vormocbtten das der Landesfurst darzu vorbunden, 
wan sych eyne stelle eynes prouessores vorledygte, vnd sye eynen aus 
ihrem myttele vorschlugen, denselbygenn stracks zubestetigen." 

A.: .Der buchstab der Friuilegien ist mir dißfals nicht bekant, aber 
E. Churf. g. sind es kheines wegs schuldig." 

.Ob ihre bryuyiegya vormocbtten, do der Landesfurst ihnen etwas 
befuUe, daran ihren bryuylegyen nychttes abgehett, oder immandes kegen 
innen vorschrybe oder recommendyrtte, sollycbes vorechtlich zuhaltenn, 
vnd sych darmytt erzeygetten, als weren sye nichtt schuldyok, wegen ihrer 
bryfelegia, auff dos hernn befellich oder Commendation etwas zu gehor- 
sammen oder zuwylfaren." 

A.: .Gleiche gestalt hatt es auch mitt dem letzten Artiokel. 

In Summa K. Churf. g. sind auff dem rechten weg, vnnd sind dise 
gedanken vngezweifelt eingebungen Gottes deß heiligen Geists, der E. Churf. 
g. füret vnnd leitett zu E. Churf. g. selbst, derselben land vnd leutten vnd 
der gantzen Christenheit zum Heil. Vnnd das Gott das gedeyen darzu 
gebe, will ich fleissig bitten, vnnd darmitt den Sachen weder zu nil noch 
zu wenig geschehe, grundtlich berichten. 

Ew. Churf. g. Vnnderthenigster willig 

gehorsamer 
Jacobus Andreae." 

Der ^^anzc Groll di^s Kurfürsten, der sich als Tjandesfürst 
nielit nur befugt, soiideni auch verpflichtet fühlt, in das Uetriebe 
des Universitätslebcns reformierend und kontrollierend einzugmfen, 
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entlädt sich in diesen Worten gegen die uin ihr Selbstbestiinmungs- 
recht und ihre Privilegien kämpfenden Professoren. Er ist nicht 
gewillt, in dem, was die Sicherung der reinen Lehre, die Äuf- 
rechtprhaltung der Ordnung, die Kontrolle des Fleißes, die Ein- 
sicht m die Rechnungen und die G-eltendmachung seines Willens 
bei der Besetzung der Professuren anlangt, etwas von seinen 
FordeiTingen aufzugeben. Und Andrea sucht ihn in dieser Stimmung 
juöglichst zu bestarken. Auf die drei Bedenken, die ihm gleich- 
zeitig niit dem Fragebogen zugegangen sein werden, sagt er einen 
gründlichen Bericht zu. 

Aber noch vor dem Eingang dieses Berichts ergeht die kur- 
fürstliche Antwort auf die ÜbergebenenBedenken. Wir haben sie 
imKonzept von desKurfürsten eigener Hand inLoc. 7435, Fol. 112 ff., 
betitelt: „Entlyche erklerunck meines gemuttes," Fol. 114 ff. vom 
Schreiber aufgesetzt, mit der Anrede: „Liber getrewer." Indes 
geht aus der kurfürstlichen Urschrift hervor, daß die Antwort für 
eine Mehrzahl bestimmt, also in mehreren Exemplaren auszu- 
l'ert^en war. 

Eines der ausgefertigten Exemplare, mit der Unterschrift 
des Kurfürsten, findet sich unter Loc. 10596, Schriften, die Visi- 
t-ation der Univei-s. L. u. W. belang., Fol. 49. Es ist an „vnsern 
Rath vnä lieben getreuen, Hansen Jjösem zu Pretzsch, der Cbur 
Sachsen Erbmarscbalchn," adressiert und „Torga, den 16. Febr. 
Ao. 79" datiert.') Hans Löser war einer von denen, die die drei 
■Bedenken am 12. Februar übergeben hatten. Vielleicht smd nur 
an diese 6 Abgeordneten des Ständeausschusses Exemplare ge- 
sandt worden. Doch wenden mr uns nun dem Inhalt des Schrift- 
stückes zu, das ebenso wie jener Fragebogen noch den frischen 
Eindruck der Bedenken wiederspiegelt. 

Nachdem eingangs vermerkt ist, daß in etlichen Punkton gute 
Erinnemngcn geschehen seien, wendet sich das Schriftstück in 
äußerst scharfem und gereiztem Ton gegen die in den Punkten 
l'niversitäteü und Konsistorien') erhobenen Einwendungen und 
macht „denen, die es betrifft", d. h. vor allen den Professoren, 
den Vorwiu'f, daü sie, anstatt zur Förderung des Keformwerkes 
beizutragen, dieses zu hintertreiben suchen. 1 >or Kurfürst erkennt 
daraus „ir gemütlie, so sie beides zu Herrn und Unterthanen 

'1 Die Kupifi uiucä iväiteii'n ausgefortii^cn Sühroibens mit dorn Dntum 
(Ips 111. FcLruar findet sich Loc. 10600, Fol. 7;i— 76, 14«— 147 (ialsdi geheitel). 

*) HinsiclitlicU der Konsistoricu richtet sicli ik'r Widei'spnich gegen die 
in Aussicht jrostcUtc N'erlegunar des Meißner Konsistoriums nach Brcsdeii mit 
•^leicIiKciti^rci' Erhebung ziuii (>herkou3istoi'iuiii. 
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tragen, diiß sie sich nicht wollen regieren lassen noch gute nütz- 
liche Ordnung dulden oder leiden konnten, wie sie sich gegen 
uns min etliche zwanzig Jar dergestalt erzeiget, als wolten sie 
Hngereformirt sein. Es ist leider der Mangel, das itzo kein Doctor 
illartinus Luther lebet, der wußte, wie er sich gegen seiner Obrig- 
keit und auch seinen discipeln halten sollte, und hat der fromme 
treue Mann mit seinem Tode fast alle gutte Ordnung, die er dann 
selbst war, hinweg genommen." 

Nach seinem Tode hätten sich alsbald Ijcute gefunden, die 
sich hätten dünken lassen, sie könnten und wüßten in Uirem Sinn 
viel mehr als D. Luther selbst jemals gelernt. Dieser Hoffarts- 
leatel habe sie dazu verleitet, sich in der Lehre auf unrecht-e 
Meinung zu legen und „den Calvinismum mit gewaldt bei sich 
einschleichen zu lassen." Durch hinterhaltiges und verstecktes 
Spiel hätten sie die Leute und selbst* den KurfUrsten getäuscht. 
Aber Gott habe ihm durch sonderliche Mittel die Augen geöffnet. 
„Und dieweil wir solcher calvinischen lehre die zeit unsers lebens 
spinnen feindt gewesen und ob Gott wül künfftigk biß in unser 
Ende bleiben wollen, so haben wir nicht umbgangk haben können, 
sondern filr die höchste notturfft erachtet, darauff zusehen, daß 
beide Kirchen und Schulen von solchem Gifft wiederum!) gereinigt 
imd reine Lehrer und Professores verordnet werden möchten." 

Weil sich aber solch Feuer durch seine Funken oftmals wieder 
habe sehen lassen, habe er, der Kurfürst, weiter für notwendig 
erachtet, auf eine feste Ordnung in Universitäten, Kirchen und 
Schulen zu denken, damit, „da sich künfftigk ein solcher oder der- 
gleichen Irthumb ereugenen und zutragen wolte, man solches zum 
ehisteii erfahren und innen werden und solch Fewer, ehe es weiter 
iimb sich fresse, in Zeiten dempfen möchte." 

„Eine ungefehrliche meinung, wie solche Ordnung anzurichten 
sein möchte," sei dem Adressaten und anderen in Torgau vor- 
gelegt worden. Aber aus den Bedenken der Professoren habe er 
befunden, daß sie die Vorschläge „nicht allein nicht approbiren 
oder gutt achten, sondern dieselben viellieber genzlich zerrütten, 
hindern und umbstossen wollen. Daraus zuvormercken, das ihnen 
dardurch das Herz gerühret, auch die Feuste gebunden und der 
Muth ctzlicher massen gelegt. "Wiewohl wir für unser Person 
nichts licbei-s gesehen, dann sie hetten es also gemacht, das es 
keiner newen Ordnung oder refonnation bedürfl'te, denn solches 
hette uns viel muhe und arbeit, die wir nnmehr ins dritte Jahr 
damit zubracht, auch nicht wenig grawer Haro ei-spahret." 
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J)araus, dalj er jährlich über 73000 fl. aus seinen Ämtern für 
Kirchen und Scliulen aufwende, erwachse ihm Recht und Pflicht, 
sich darum zu kUniinern, ob solches auch dergestalt, wie es ver- 
ordnet, angewendet werde. „Dann das wir uns dem geinemen 
Spi'ichworte nach selbst über imsern eigenen hindern Besen binden 
■ solten, laßen wir uns verdimcken, wir seindt nuniehr zu alt darzu 
und der Rutten vorlengst entwachsen." 

Nach allem, was geschehen sei, werde ihm kein redlich Mann 
veixienken, daß er hinfüro allezeit ein wacliend Auge auf die Uni- 
versitäten habe und zusehe, _wie sie mit unsers Herr Gotts milden 
gaben, so ihnen von uns aus gnaden gen-icht werden, unibgehen 
und haußhalten, auch wie vleissigk sich ihrer jeder in seinem 
Aml)t vorhalte und erzeige" 

„Oemnach seindt wir im namen der heiligen Dreifaltigkeit 
entschlossen, diß furgenommenc Wei^k, darinnen wir nichts anders 
suchen als Gottes ehre, christliche gutte Ordenung, Gehorsamb, 
erziehung feiner frommer gelerter Geistlicher und weltlicher Menner, 
die mit der Zeit Kirchen, Schulen und Regimenten nutzlich sein 
können, auch vleissige Professores so die arme Jugendt, wie hiß- 
hero geschehen, nicht vei-seiunen, anzurichtt^n, und uns muthwillige 
Halsstarrigkeit und Hoffart derer leute, so diß werck ihres eigenen 
Ehrgeizes und eigennutzes halben gerne hindc^m wolten, gar nichts 
irren zu lassen, sondern, so langt; uns Gott imser leben gönnet, 
festiglicli darob zuhalten."' 

Der Zweck dieses Reskriptes ist, den Adressaten, die nur 
durch die Reden derer, die keine Reformation leiden können, ein- 
genommen sind, noch einmal die <4ründp seines Vorgehens aus- 
einanderzusetzen, ihnen sehieu festen Entschluß, das Reformwerk 
durchzuftihren, kundzugeben und sie nachdrücklich zur Förderung 
desselben aiifzunifen. ..Und hegehren darauf gnedigst, du wollest 
solche unsere nothw endige nützliche und heilsame Ordnung, soviel 
an dir, neben uns höclistes A'orniögens befurdem und erhalten 
helffen."') 

Der Gegenbericht Andre äs ist am 18. Februar eingegangen, 
ein umfangreiches Aktenstück.-) 

Er beginnt in ruhig sachlichem Tone, geht der Reihe nach 

1) Auf einem einj^L-le^^ten Zettel stellt der Kurftirst den Adressaten zu 
grlindliclier BeloLning Über diu Binwcndungon der Universitütcn und Konsistorion 
ein „voraeichniia nuR die von inen disputirten. Artickel" in Aussicht, also wohl 
einen Auszug aus dem zu erwartenden (iegenbericht Andre.lB. 

*) I^c. 93r)7, I, Hericht auH der J^andschatft und l)oidor TIniversiteten 
L. u. W. Redenekeiui. 
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auf die Erinnerungen der Stände ein, die er liie und da als nütz- 
lich anerkennt, obgleicli nianches davon selion in der Proposition 
enthalten sei, betont noch einmal die Punkte, in denen man, ohne 
das Refonnwerk zu gefährden, nicht nachgeben dUi-fe, imd geht 
dann endlich zu einem scharfen Angritf auf die Professoren über. 
Polgen wir seinen Ausführungen. 

Mit Genugtuung vermerkt Andrea, daß sich die Stände die 
neue Partikularschulordnung Wohlgefallen lassen, AVas nun 
die Bitte anlange, daß die Grammatica Pliilippi in den Schulen 
gelassen werde, so liege hier im Grund nur ein lliBvei-stand vor. 
Denn die Granimatica Philippi solle keineswegs ausgeschlossen 
sein, Ihr Stoff sei durch die neue Grammatik nur, „in den Worten 
unverändert", auf die einzelnen Klassen verteilt, in der AVeise, 
daß in keiner Klasse mehr gelesen werden solle, denn der Knaben 
Verstand begreifen könne. Und da man also durcli alle Klassen 
gekommen, solle alsdann in der höchsten „die groß volkoramen 
Grammatic Philippi ganz, wie er sie geschrieben, mit allen Exemplis 
gelesen werden," 

Sun wendet sich Andrea den Einwendungen gegen die Eefoim 
der Fürstenschulen zu. Daß auch denen vom Adel erlaubt 
sein solle, ihre Kinder wie bisher in die drei Schulen zu schicken, 
und den Knaben, die ihre Jahre ausgestanden, die Fakultät, auf 
die sie sich begeben wollen, freigelassen werde, das sei dem Kur- 
fürsten nimmeiTuehr zu i-aten. ■ Deim dann werde er abermals das 
nicht erlangen, was seine und seiner Tjande äußerste Notdurft er- 
fordere, daß nämlich aus diesen drei Schulen, wie auch aus den 
Stipendien, Kirchen und Schulen nützlich bestellt wüi-den. 

Da die Klöster geisüiche Güter seien, habe der Kurfürst „gut 
fug und macht" zu verordnen, daß auch ihr Einkommen allein 
auf solche Kinder gewendet werde, die der Kirche zu dienen 
bestimmt seien. Denn daß der Kurflü^t von diesen Schulen bisher 
nicht. den rechten Nutzen gehabt habe, sei bei diesem einigen 
Stück abzunehmen, daß man, wenn man jetzt eines vortrefflichen 
Mannes nur zu einer Superintendenz bedürfte, einen solchen im 
ganzen Churfürstentum nicht wohl finden könne. 

Die Visitation der Fürstenschuien sei bisher nur äußerster 
Not halben durch die Generales gehalten worden. Künftig, wenn 
die Ordnung in (iaug gebracht sei, weide der Kurfürst wohl die 
Anordnung tun lassen, daß die Generales damit nicht mehr be- 
schwert würden. 

Auch dem WunscJi, den A'isitatoren einen vom Adel zuzuordnen, 
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kommt Andreii bereitwilligst entgegen. Es eifordeve <las die \ot- 
diirft, damit nicht allein der Verwalter in officio gehalten, sondern 
auch die ganze Visitation mehr Autorität und Anselm bei den 
Schulmeistt^m und liiszipeln gewinne. 

Die Erinnerung hinsichtlich des Studium Geometrieuni et 
Astronomicum entbehre des Onrndes. Denn die Meinung sei, daß 
hier nur die „aller gcmeineste principia" gelesen werden sollten. 

So sei auch nicht die Absicht, daß ein Knabe eben sechs Jahr 
in einer solchen Schule bleiben müsse, wie zu Leipzig und Witten- 
berg ^'ier Jatir, dergestalt den Kirchen und Schulen wenig geraten 
würde, sondern, vorausgesetzt, daß die Knaben recht qualifiziert 
in die Schulen aufgenommen wüi-den, könnten die, die in den 
zweimal jährlich sich wiederholenden Prüfungen geschickt befiuiden 
würden, alsbald auf die Stipendia zu den hohen Schulen befördert 
werden. Andreii meint, daß mancher Knabe auf solche Weise 
nicht ein ganz oder anderthalb Jahr in der Schule gehalten würde. 

Was die neue Schule für Adelskinder betreffe, so hielten die 
Stände ihre Ei'richtung zwar für nützlich. Wie aber solle sie an- 
gestellt werden, wenn die edlen Knaben nichtsdestoweniger auch 
in die drei andern Schulen gehen dürften? Es sei zu erachten, 
daß solche Erinnerung nicht vornehmlich von denen vom Adel, 
sondern von andern (Dresserl) herfließe, und da es die vom Adel 
recht eingenommen hätten und nicht vielleicht von andern übel 
berichtet worden wären, hätten sie sieh ohne Zweifel in dem 
andere verlauten lassen. 

Xun kommt Andrea auf seine erste Forderung zurück, die 
armen Knaben, die zum Predigtamt gezogen werden sollen, 
im Interesse der Lehre und Zucht von den edlen Knaben abzu- 
sondern. 

Für den Fall, daß der Widerspruch der Stände darin semen 
Grund habe, daß die vom Adel nicht ihres Rechtes, auch Knaben 
ihresgleichen in die drei Schulen zu nominieren, verlustig gehen 
möchte», schlägt Andreii den Ausweg vor, daß die nominierten 
Knaben ihren Unterhalt von den Klosterschulcn empfangen, aber 
in der Adelsschule erzogen werden. 

Zu den die Stipendiaten betreffenden Erinnerungen bemerkt 
Andrea folgendes. 

Wegen des Eides der Stipendiaten sollte man kein Bedenken 
haben, da ja alle Studenten, ungeachtet ihrer Jugend, allein um 
des Gehorsams willen, den sie dem Bektor zu leisten schuldig, 
schwören müßten. 
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Die Anzahl der Stipendiaten dergestalt zu verringern, daß 
öO Knaben weniger gelialten würden und den andern der Unter- 
halt etwas erhöht werde, sei nielit nur wegen der gegenwärtigen 
Not der Kirche bedenklicli, sondern auch, weil überhaupt das 
weite, volkreiche und wohlangebautc Gebiet des Kurfürsten in 
Hinsicht der Kirchen und Schulen mit wenig Leuten nicht zu ver- 
sehen wäre. Auch würen die Stipendiaten von I^eipzig mit dem 
bisherigen Unterhalt (25 fl. pro Kopf) wohl zufrieden gewesen. 
Man sollte es mit den 150 nur einmal versuchen ; Andrea zweifelt 
nicht, es würden sich auserlesene Ingenia geinig finden, die die' 
"Wohltat mit großem Dank annähmen. 

Und wenn ein solches Ingenium so arm wlire. daß es weder 
von seinen Eltern noch Freunden eine Zusteuer zu erwarten hätte, 
werde auch wohl ein Weg, ihm zu helfen, gefunden werden. Die 
übrigen, T\-ohlgemeinten Erinnenmgen der Stände, betreffend Holz- 
lieferung, Einhändigung einer Bibel, Krankenstube usw., sollten 
Beachtung finden. 

Wie es aber mit den Promotioriskosten bei den Stipendiaten 
gehalten werden solle, wei'de die Beratschlagung der Instruktion 
für die Kommissarien ei^eben. 

Bis dahin ist Andrea in seiner Auseinandersetzung mit den 
Einwendungen des I^andtages ruhig und gemäßigt geblieben. Nim 
aber, wo er sich den Nebenbedenken der Universitäten zuwendet, 
wird sein Ton schärfer, erregter, teilweise persönlich gehässig.') 
Denn obwohl sich die Stände in einigen Hauptpunkten auf die 
Seite der Professoren gestellt haben, sieht er die letzteren als 
seine eigentlichen Gegner an. Die von der Landschaft, sagt er, 
gäben genugsam zu erkennen, daß sie ihre Erinnerung nicht so 
gar für sich selbst als auf der Professoren Bericht getan hätten; 
wenn sie gründlich über den Stand der Dinge unteiTichtet -würden, 
würden sie des Kurfürsten nützliche und hochnotwendige Ordnung 
sich keineswegs mißfallen lassen. 

Um nun die Notwendigkeit der vorgeschlagenen Refoi-men zu 
beweisen, kommt er nochmals auf alle die Mängel zu sprechen, 
die sich bei der Visitation und weiter ergeben hätten. Demgegen- 
über seien Fundation und Privilegia nicht dahin zu verstehen, 
daß dem Kurfürsten benommen sein sollte, diese augen- 
scheinlichen und verderblichen Mängel gebührlicher Weise zu vcr- 

') Vergl. beBonders seine Auslnasungen über die Wittenberger, die sich 
in ihrem Bedenken noch einmal gegen die durch Andrea vollzogene Neubesotzimg 
ihrer theoloirischen Fakultöt gewandt hatten. Loe. 9Ü57, 1, Fol. 42ff. 
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bessem. In solchem allefi sollte mehr auf das publicum als auf 
das privatum couimodum gesehen werden; denn die hohen Scliulen 
seien nicht den Personen, sondern dem gemeinen Nutz zu gutem 
von des Kurfürsten Vorfahren fundiert worden. 

Dennoch rechnet Andrea in den Punkten, wo die Stände die 
Partei der Professoren vertreten, teilweise mit der Möglichkeit 
des Rückzuges. 

Obgleich er nachweist, daß die Gründe, den Modus der 
Bektorwahl in Leipzig zu ändern, noch weiter besteben und die 
GegengrOnde nicht stichhaltig sind, geht er doch auf den Ver- 
niittlungsvorschlag der Stände ein, die Wahl den Nationen zu 
lassen, aber mn so mehr die Qualifikation des Rektors zu betonen. 
Wenn man verlange, daß immer ein Professor gewählt werde und 
zwar kein junger, unerfahrener, wie sie besonders in Pacultate 
artium seien, sondern alleweg ein tapferer, betagter, ansehnhcher, 
erfahrener, gottfürchtiger, verständiger Mann, dann könne auch 
so die Absicht, die hohe Schule jeder Zeit mit einem recht- 
schaffnen Rektor zu versehen, erreicht werden. 

Um zu einer Besserung der finanziellen Lage zu gelange^, 
sei auch jet^t noch der richtigste Weg, alle Einkünfte der Universität 
zu emer Kasse zu vereinen und aus dieser die Professoren und 
„Offizirer" der Universität zu besolden, wie auch alle gemeinen 
Ausgaben zu bestreiten, wovon jährlich der ganzen Universität in 
Gegenwart emes kurfUrsÜiehen Comniissarius Rechnung abgelegt 
werden müßte. Wenn die Professoren aber durchaus ihr Ein- 
kommen zerstreut haben und behalten wollten, so möchte ihnen 
der Kurfürst zu verstehen geben, daß er nicht gesonnen sei, 
ihnen anderswoher eine Zulage zu gewähren, gleichwohl aber 
mit aller Schärfe gegen die durch das Examen neglectuum 
festzustellenden Versäumnisse vorgehen und die aufgelegten Geld- 
strafen unnachsiehtlich einfordern werde. 

Andrea kommt nun zu dem Pimkt, bei dem er keinen Schritt 
zurilekzuweichen gewillt ist, zum Cancellariat. Die 4 Adjuncti in 
Leipzig, so führt er aus, und die 4 Decane in Wittenberg, die 
nach der Aussage der Professoren die Inspektion bisher ausgeübt 
hätten, hätten mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Insbesondere 
sei dieser Modus der Inspektion für Wittenberg von Unlieil ge- 
wesen, „da solche schände und laster und Zerstörung der christ- 
lichen zucht daselbsten eingerissen, das Doctor Luther Anno 1545 
der Ursachen aus Wittenbergk gezogen und seiner Hausfrauen 
\s sie mit ihren Kindern aus dieser Sodoma ziehen 



DigitizedbyGoOgIC 



— 105 — 

und nicht lenger donnnen bleiben soll, dann Wittenbergk nicht 
8. Veits, sondern Beelzebus Tantz ankommen.''' Nur mit großer 
iliUie sei er endlich zur Rückkehr bewogen worden. Weiter be- 
richtet Andrea zum Beweis für die eingerissene Ziichtlosigkeit, 
daß Öffentlich am Tag den Büi^em mehrmals HSuser gestdmit 
seien, was die Professoren mit den Worten entschuldigt hätten, 
„bruder Studium thue ihme nicht änderst"'. 

Demnach sei der Kurfüi'St vollberechtigt, die lnsi)ektion wieder 
einer Person zu befehlen. Daß aber das Amt einem Theologen 
übertragen werde, entspreche der Fundation, nach der das 
Cancellariat ui-sprünglich geistliche Personen zu verwalten gehabt 
hätten.') Auch habe das keinerlei Gefahr; denn ein Tbeologus 
sei von Berufs und Gewissens wegen besser als andere qualifiziert, 
und wenn er auch nicht in allen drei Fakultäten Doctor, so könne 
er doch sein Offizium wohl vemehten und ein fleißig Aufsehen 
auf die Professoren aller Fakultäten haben und sie zu pflichtge- 
mäßem Halten ihrer Lektionen vermahnen. Dazu habe der 
Cancellarius keine unbeschränkte Vollmacht, daß er seines Ge- 
fallens mit den Professoren handeln könnte, sondern einen gemessenen 
Befehl (Status), der sich nicht weiter denn auf die Privilegia und 
Statuta erstrecke, und wer sich deshalb beschwere, der gebe da- 
mit zu verstehen, daß er die Pririlegia mißbrauchen, aber nach 
den Statutis sich nicht halten wolle, was keinen Universitäts- 
■\'erwandten, viel weniger den Professoren zu gestatten. 

Auch gereiche das Cancellariat dem Rektor keineswegs zur 
Verkleinerung, sondern diene vielmehr zur Erhaltung seiner 
Autorität; denn das officium Cancellarii sei allein dahin gerichtet, 
daß jederzeit eine dem Amt entsprechende Person gewählt werde 
und des Rektors Autorität, samt den Privilegien und Statuten, un- 
geschmälert bleibe. 

Noch viel weniger würde es zu Parteiungen Anlaß geben. 
Denn der Cancellarius sei in gleicher Weise wie der Rektor auf 
die Statuten verpflichtet und solle vielmehr „vermöge seines 
tragenden Amtes" verhüten, daß Factionen in der Universität 
entstünden. 

Da Rektor und Cancellarius auf einerlei Statuten geschworen 

^) Für Leipzig stand das Cancellariat ursprünglich dem Bischol von 
Merseburg zu als ein Teil seiner geistlichen Jurisdiktion, für Wittenberg dem 
Bischof von Brandenburg. Auch hieraus hatten die Ijeipjjger einen Gegengnmd 
gemacht. Wenn das Cancellariat wieder aufgerichtet werde, würden es die 
Bischöfe für sich in Anspruch nehmen. 
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hätten, könne sich auch nicht der eine Über den andern erheben, 
noch einer dem andern zu Verdruß widerwärtige Gebot und 
Satzungen ausgehen lassen. Wenn aber der Eektor etwas Statuten- 
widriges vornehmen würde, hätte der Cancellarius den Auftrag, 
ihn mit guter Bescheidenheit zu erinnern, und da dies keinen Erfolg 
haben sollte, dasselbe mit Rat des Senats zu tun oder in besonders 
schweren Fällen alsbald an den Kurfürsten zu berichten. 

Um den Unterhalt des Cancellarius aber sollten sich die Pro- 
fessoren nicht sorgen. Denn als Professor Theologiae habe er 
seine Besoldung; es seien nur die Comraoda hinzuzufügen, die 
nacli altem Brauch ein Cancellarius gehabt oder ihm künftig ver- 
ordnet werden möchten. 

Wenn aber die Wittenberger den Kurfürsten von diesem christ- 
lichen, nützlichen und hochnotwendigen Vornehmen dadurch ab- 
zuschrecken suchten, daß sie den Weggang von Professoren in 
Aussicht stellten, so werde das der Kurfürst selber zu beurteilen 
wissen. 

Kurz und gut: die Professoren bedürften eines CanceUarius 
so wohl als die Jungen Studiosen eines Präceptors, damit alles den 
Statuten gemäß geschehe, und solange derselbe in beiden hohen 
Schulen nicht verordnet wäre, würde diesen von Grund aus nimmer- 
mehr geholfen werden. 

Die Stände aber würden über das Cancellariat ganz anders 
geurteilt haben, wenn sie des Gnmds der Sachen berichtet worden 
wären; dann hätten sie es ohne Zweifel dem Kurfürsten nicht 
allein heimgestellt, sondern auch untertänigst gebeten, daß er sich 
von seinem christlichen und wohlbegründeten Vornehmen nicht ab- 
halten lasse, wie er ungezweifelt auch tun werde. 

Man sieht, wieviel Andrea an dem Cancellariat gelegen ist, 
und wie er alle Hebel in Bewegung setzt, um den Kurfürsten in 
diesem Punkte festzumachen. 

Ebenso sucht er ihn in der Forderung zu bestärken, daß die 
Professoren der Theologie auch predigen müßten, ßücksichtnahnie 
auf mangelnde Begabung sei hier nicht am Platze. Denn wenn 
erst die Ordnung in das Werk gerichtet sei und die Stipendiaten 
nicht minder im Predigen wie mit Lesen imd Disputieren ab- 
gerichtet wüi'den, werde der Kurfüi^t jederzeit nicht allein ge- 
lehrte und geschickte Doctores, sondern aucli berühmte Prediger 
haben. 

Die Wünsche der I^eipziger, die sie in der Instruktion der 
Konmiissarien berücksichtigt sehen wollten, tut Andrea kurzer 



DigitizedbyGoOgIC 



— 107 - 

Hand damit ab, daß er sagt, der Kurfürst werde nach seinem 
hochbegabten fUrstliclien Verstand zum besten verstehen, wohin 
solches gemeint sei und was darunter gesucht werde. Es sei auch 
sehr zweifelhaft, ob das. was die Verordneten voi^ebracht hätten, 
aller Professoren einhellige Meinung sei. Man habe in vielen 
Punkten von ihrer etlichen mehrmals das Widerspiel gehört, was 
alles die ^'errichtung der Kommissarien offenbaren wei;de. Über 
die von den Ständen unterstützte Bitte der Professoren, ihnen bis 
Ostern Frist zu geben, damit sie sich selbst reformieren könnten, 
geht Andrcil einfach hinweg.') 

Man muß zugeben, daß Andrea in diesem „gründlichen Be- 
richf die Sache der Reform in sehr geschickter und nachdrück- 
licher Weise führt. Er, der nach dem Urteil des Kurfürsten „von 
Jugend auf bei soiclien Traktaten und Handlungen erzogen, den- 
selbigen beigewohnet und darzii gebraucht und dieser Händel mehr 
als wir Erfahrung hat", erweist sich hier durchaus als Heister 
der Lage, auch wo er die Notwendigkeit des Rückzugs erwägt. 
Und demgemäß hat sein Bericht, der „vielen Dingen in der Ritter- 
schaft Bedenken gute Maß gibt, auch vielen verwirrten Punkten 
^nzlieh abhilft"', beruhigend und klärend auf den Kurfürsten 
gewirkt. Der Beweis ist das kurfürstliche Memorial, dem die 
beiden eben zitierten Stellen entnommen sind.^) Es ist undatiert, 
aber offenbar gleich nach dem Eingang von Andreas Gegenbericht 
niedergeschrieben und für die geheimen Räte bestimmt. Es soll 
für die weiteren "S'erhandlungen Richtlinien geben. Der Kurfürst 
bezeichnet es in seinem eigenhändigen Konzept als „entliehe 
erklerung unsers gemüetes, wie wir durch Gottes genaden die 
dinge, so uns anzuordnen zustehen und gebüren, ins werck zu- 
richten vermeinen". Der Ton ist ruhig und sachlich. 

„Weil durch Glottes genade die dinge so weit gebracht, das 
nuhmer die von der Landtschaft mid auch die Consistoria und 
Universiteten nach aller notturft zu gründe außgehüret, auch alle 
ihre bewegnus, warumb diese vorgenommene heylsame Ordenung 
auf diese meynung, wie von uns trewhertzig und wol gemeint 
ihnen vorgestellt, in diesen Landen und Universiteten anzustellen 
bedenklieh sein solte, erlanget, 

') Der Gegenbericht iichlieBt: „Datum IR. Febmary, in die Concordiae, 
daran Doctor Luther vor 33 Jahren in Christo Eeliglichen eutschlaflen, itzt aber 
mit seiner I,ehre, die doch nicht sein, sundem Gottes, Euer Ghurf. G. wiederumb 
von den Todten, durch besondere gnade. Gottes, erwecket ist. Anno 1579." 

5| Loc. 743r., K. 11. Seh. O., Fol. 121 eigenhändig, Fol. 122 in Abschrift. 
Eine Copie findet sieh auch T.,nc. 9357, II. Fol. 1. . 
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So will nunmehr alleine dahin zusclien sein, das solche Ord- 
nung also bedacht und angestellet werde, das sich keiner enderung 
darin leichtlich zuvomiuetcn, sunderlich in denen piineti'n, die von 
der Kitterschafft übergeben." 

Wie denkt sich nun der Kurfürst die endliche Regelimg der 
strittigen Punkte? Für uns kommt nur in Betracht, was er über 
die Änstelliing des Cancellariats sagt. „Deß Cancellariats halben ist * 
lins eingefallen, weil die vom Adel so hefftig darauf flehen, das 
solch Ambt nicht einer Person alleine zubevelen, Ob das nicht ein 
wegk were, das alßbalt in der Instruction, so dem Cancellario über- 
geben werden soll, klare versehung gemacht, daraus jedermann zu 
sehen, das des Canzlei-s Ambt nichts anders were, dann das er 
alleine ein Inspector, auf die pi-ofessores zusehen, das ein jcdlicher 
seines Ambts vleissig waitete und das tliete, was ein jeder seiner 
pfliclit halben zu thun schuldig, dobin verordnet were, l)o er nun 
darinnen mangel befunde, solches an allen vt;rzug bev höchster un- 
genade uns berichten und ferners bescheides darüber zugewaiten." 

Dieser Gedanke, durch klare und bestimmte Abgrenzung 
seiner Pflichten den Bedenken gegen den Cancellarius abzuhelfen, 
ist nicht neu; Andrea hat ihn schon wiederholt erörtert. Auch 
der weitere ist es nicht völlig. Der Kurfürst schlägt vor, man 
könnte dem Cancellarius etwa zwei tüchtige Personen, Kammer- 
rJlte oder Ijandrätf, überordnen, die die rniversitüten das erste 
Jahr alle Monate besuchten, sich beim Cancellarius aller Gelegenheit 
erkundigten und alsdann propter autoritat«m neben dem Cancellario 
allenMängelnund Gebrechen abhülfen. Wir erinneni uns, daßAndreä 
bereits in seinem ersten Bedenken vom 30. Juni 1576 derartige 
perpetui Commissarii angeregt hatte. Aber er hatte diesen Gedanken 
zunächst nicht weiter verfolgt, sei es, daß ihm fürs erste alles daran 
lag, (las Cancellariat unter Dach und Fach zu bringen, oder daß 
ihm das künftige Oberkonsistorium als nächste und höchste In- 
spektionsbehörde vorschwebte. Jetzt taucht er von seiten des 
Kurfürsten als VermltU^lungsvorschlag auf. Der Kurfürst macht 
auch schon Personen namhaft, die sich für dieses Amt der perpetui 
Commissarii eignen möchten, und schließt: „So würde denen vom 
Adel ihrem bedencken nach etwas favorisieret und doch das Intent, 
so wir haben wollen, erhalten." 

Mit diesem Memorial, das in das letzte Drittel des Februar 
fällt, werden die Bedenken der Stände und Professoren und 
Andreas Gegenbericht an die Räte gegangen sem. In ihre Hände 
ist jetzt der Abschluß des Eeformwerkes gelegt. 
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III. Abschliefsende Beratungen und Verhandlungen. 

Wir haben za wiederholten Malen beobachtet, wie die kur- 
fürstlichen Räte. Hans von Berüstein (Bäreostein), Tarn von Sebotten- 
dorf, D. David Peifer und D. Hartman Pistoris, zu der den 
Reformen Andreas widerstrebenden Partei hinüberneigen. Auch dem 
Kurfürsten ist diese Neigung nicht entgangen. Er findet die Ur- 
sache in dem Umstände, daß seine Käte kraft des Eides, den sie 
bei der Immatrikulation oder Promotion der Universität geleistet 
haben, ihr noch „mit Pflichten verwandt" sind. Damit sie nun ,.in 
beratschlagung der Hendel, so die Universiteten und dero refor- 
mation itzo und kunlFtigk betreifen, desto ungescheneter und fug- 
licher .uns ir bedenken eröffnen und liberas voces und suffragia 
haben" möchten, nötigt er sie, den Universtäten diese Eide aufzu- 
kündigen, ein Verfahren, dem sich beide Universitäten nur mit 
Widerstreben fügen.') 

Bevor aber die Erlassnngsurkunden von Wittenberg und Leipzig 
eintreffen (16./20. April), sind die Räte bereits an der Arbeit. Zur 
Unterstützung oder vielleicht znr Leitung der Beratungen ist ihnen 
der Kanzler Haubold von Einsidel beigegeben. Die Räte haben 
den Auftrag, die strittigen Punkte auf Grund des ihnen übeigebenen 
Materials zu erledigen und insbesondere für die Kommissarien der 
„Universitätshandlung" die Instruktion aufzustellen. Das Material 
besteht zunächst in der Proposition, den Bedenken des Landtages, 
dem Gegenbericht Andreas und dem kurfürstlichen Memorial. Am 
2. März haben sie ihre Beratungen bogonnen.-) Sie verfahren zu- 
erst in der Weise, daß sie die Bedenken des Landtages und den 
Gegenbericht Andreas Punkt für Punkt gegenüberstellen. Aber 
da sie, vom Kanzler abgesehen, innerlich immer noch zn den 
Widerstrebenden gehören, kommt die Beratung gleich im Anfang 
ins Stocken, insbesondere über die Frage des Synodus. Hans von 
Bernstein ruft hierüber am 3. März die kurfürstliche Entscheidung 
an.*) Darauf wird der Kurfürst Andrea angewiesen haben, an den 

') Die Qui'lk'n hierzu sind Loc. 10534, Fol. 77—130: Schriften betreff, die 
Renuntiationos et«, und Loc. 10535, Renunciationes et Relaxotiones der Eide. 
1579. — Weiahold (S. 71—73) hat den Vorgang für die Univer.sitat Leipzig 
dargestellt. In Wittenberg ist vr in ganz gleicher Weifie verlanten. 

^ Für das Fol(;eiido ist die Hauptquclle Loc. 10033. Schriften betreff. 
die IJeratschlagung etc. 1579. Zur Ergänzung dient IjOC. 7435, K. u. Seil. O. 
Außerdem Uelzen uns aus dieser Deratschlagiing protokollarit^ebe Nicdeifchrifton, 
Extrakte, Aufstellungen und dergl. vor in Loc. 7436. nescluiel)ones Bxoinplar, 
Fol. 570 ff. Sie sind rascli hingeworfen, tethvelRc unleserlich, dann ohne Rück- 
Bicbt auf Kolgc und Zusiunmenhang zusammengeheftet, doch immerhin eine 
wertvolle Hilfe, um ein Bild von den Beratungen zu gewinnen. Auf l''ol. tlOl H. 
Aas Protokoll der ei-sten Sitzung von Peifers Hand. 

«) Imc. 74:tt. Fol, -UM!. 
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Beratungen teUznnehmen. Wir finden ihn gleich darauf in Dresden, 
nnd sofort kommt ein anderer Zug in die Verhandlungen. Ein 
zweiter Brief Hansens von Bernstein vom II. März'l berichtet 
dem Kurfürsten, daß sieh die Räte mit Andrea über den Hynodus, 
über die Verlegung des Meißner Konsistoriums, über die AnzabI 
und den Eid der Stipendiaten nnd über das Cancellariat an den 
Universitäten vereinigt und verglichen hätten, worüber dem 
Kurfürsten förderlich, d. h. wenn auch die andern Punkte erledigt 
sind, eine „gemeine Relation" zugehen werde. 

Über die Frage, ob die edlen Knaben aus den drei Fürsten- 
schulen ausgeschieden und diese zu Theologenschuleu gemacht 
werden sollen, ist es noch zu keiner Einigung gekommen. Auf 
der einen Seite stehen Andrea und der Kanzler, auf der andern 
die Räte. „Wir andern beruhen uf E. Churf. G. fundation, und 
das demnach die knabeu, edel und unedel, beisammen gelassen und 
die neue Schulordnung, so zu Toi^au übergeben, darinnen gehalten." 

Betreffs der Universitäten steht man noch ganz im Anfang 
der Beratung. Wie man von ihnen zu reden angefangen, habe 
Andrea für gut angesehen, daß erst die Eundationes, Ordnungen, 
Statuten nnd was dem mehr anhängig, mit Eleiß gelesen und aus- 
gezogen werde, damit man alsdann gründlich davon reden könne. 
Damit werde heute oder morgen früh angefangen werden und 
„will verhoffen, es werde durch Gottes Verleihung auch hirinne 
guete Vereinigung volgen." 

Hans von Bernstein selbst ist freilich nicht mehr bei der Beratung. 
Er ist eilig von Dresden abgerufen worden und schreibt 4en Brief 
unterwegs in Hain (Großenhain), also wohl auf dem Wege nach 
Torgau. Er meint, daß die übrigen Räte noch 2 oder 3 Tf^e 
mit der Beratung über die Universitäten aufgehalten werden 
möchten, und fragt an, ob sie „solches aaswarten" oder sich mit 
zeitweiliger Unterbrechung ebenfalls nach Torgau verfügen sollen. 

Die Antwort des Kurfürsten an die geheimen Räte (Annaburg, 
12. März) spricht darauf das Begehren aus, daß die Räte vor 
ihrer Abreise aus Dresden „solcher übrigen Artickel halben entlich 
schlissen und die Sachen so viel möglich befürdern" sollen.^) 

Auf diese Mahnung halten es die Räte für nötig, den Kur- 
fürsten von dem weiteren Fortschritt zu unterrichten (14. März).') 
Sie sind nunmehr zur Durchlesung der Fundationes, Statuten, 

1) Loc. 7435, Fol. ITJ. 

2) Loc. 10533, Fol. 1. 

9) Loc. 10533, Fol. 2, 3 (Konzept), 
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Privilegien und anderen uotwendigea einkommenen Berichts') ge- 
schritten und haben sie bis zum Datum fortgesetzt. Da aber der 
Händel sehr viel seien und die Sachen an sieb selbst groß und 
wichtig, worden wohl noch etliche Tage über dem Durchlesen ver- 
gehen. Doch versprechen sie möglichste Beschleunigung. 

In seiner Antwort auf dieses Schreiben (15. März) erkennt 
der Kurfürst ihren Fleiß an und erklärt sich mit ihrem gründlichen 
Verfahren einverstanden. Doch wiederholt er sein Begehren: „Ihr 
wollet der sacheu bis zu gentzlicher erörtterung zu Drefdea ab- 
wartten und so viel möglich befürdem."^) Man sieht, wie sehr dem 
Kurfürsten an der Förderung des Werkes gelegen ist. 

Trotzdem ist die Beratung auch nach Monatsfrist noch keines- 
wegs beendet. Der Kurfürst ist ungeduldig geworden und hat 
seinen Räten mitteilen lassen, daß sie sich noch vor den Oster- 
feiertagen nach Torgau begeben sollen. Darauf trifft unter dem 
13. April ein Entschuldigungsschreiben aas Dresden ein.') Die 
Räte berichten zunächst, daß sie sich über weitere Stücke mit dem 
Kanzler und D. Jacobus verglichen haben, nämlich über die Dis- 
putationes und Lectiones in Philosophia, Medicina, Jure und Theo- 
logia, wie sie dergestalt anzustellen, daß in gewisser Zeit ein 
Studiosus, so nur Fleiß anwenden wolle, in einer jeden Fakultät 
notdürftig unterwiesen werden könne und seine Zeit nicht übel 
anlege ; ferner über die Promotionen in den verschiedenen Fakultäten. 
Das ist jedoch alles. Und in derselben Weise wollen sie „ver- 
mittelst göttlicher Hülf" von Punkt zu Ponkt fortschreiten. 

Wegen der Verzögerung entschuldigen sie sich damit, daß sie 
sagen, das Werk sei an sich selbst so wichtig, weitläuftig und 
groß, daß sie bisher mit dieser Deliberation noch nicht zu Ende 
kommen können, obwohl sie früh und nach Mittag gearbeitet hätten. 
Denn zu dem, daß von beiden Universitäten sehr viel Schriften 
und von einer jeden Fakultät und einem jeden Kollegium insonder- 
heit Fundationes, Statuten, Ordnungen, Rechnungen, Bericht und 
Gegenbericht übergeben worden seien, die zu lesen schon eine 
geraume Zeit in Anspruch nehme, habe es sich nötig gemacht, noch 
weiteren Bericht von den Universitäten einzuholen, „damit es sich 

^) Hierunter sind sicher in cretcr Linie jene aualührUchon Berichte der 
beiden Universitäten aul die übersandten JÜangel und Gebrochen zu verstehen, 
um deren nachtrSgliche Beachtung die Professoren in Torgau dringhchst ge- 
beten hatten. L'nter den Protokollen finden sich dreifache Auszüge aus dem 
Leipziger Bericht. 

S) Loc. 10 533, Fol. 4. 

*) Loc. 10 583, Fol. 5, 6 (Konzept). 
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auch etwas verweilet." Weiter seien dnrch eine Reise des Kanzlers 
und eine Erkrankung Andreas, wie anch durch ihre eigenen ander- 
weiten Verrichtungen unliebsame Unterbrechungen eingetreten. 

Weil sie nun jetzt erst recht zur Deliberation kämen, die 
Händel (Schriftstöcke) und die ihnen zugeordneten Personen in 
Dresden wären und andererseits „in diesen feierlichen Tagen" sonst 
vielleicht wenig zu tun sei, so fragen sie beim Kurfürsten an, ob 
sie unter diesen Umständen noch vor Ostern (19. April) abreisen 
oder ob sie nicht besser „den Sachen, darinne dann fast alle Tage, 
auch an den Feiertagen nach der Predigt, wie bisher auch geschehen, 
von uns allerseits verfahren werden kann, alihier beisammen ab- 
warten sollen." 

Man spürt aus diesem Schreiben deutlich, daß die Räte kein 
gutes Gewissen haben. Den eigentlichen Grund der Verzögerung 
haben sie nicht genannt. Dieser liegt nicht in der Häufung der 
Schwierigkeiten, wenn auch auf dem Gebiete der Universitäten 
mehr als anderswo die Forderungen und Wünsche auf einander 
stießen und ein gründliches gegenseitiges Abwägen verlangten, er 
liegt vielmehr in d'em Gegensatz zwischen Andrea und den Räten. 
Es ist bezeichnend, daß außer dem Cancellariat noch keiner der 
Hauptpunkte erledigt ist. 

In seiner Antwort (15. April)') befindet denn auch der Kur- 
fürst, daß mit der Beratschlagung „ziemlich vorzögfieh" umgegangen 
werde. Deshalb und weil er die Räte auch aus andern Gründen 
bei der Hand haben will, befiehlt er ihnen, sich mit den andern, 
die der Beratschlagung beigewohnt hätten (Andrea und der Kanzler), 
noch vor den Osterfeiertagen nach Torgau zn begeben, dort mit 
der Beratschlagung fortzufahren und sie sobald wie möglich znm 
Abschluß zu bringen. 

Dennoch hat sich der Abschluß fast noch einen ganzen Monat 
hingezogen. Erst am 12. Mai können die Beteiligten, die inzwischen 
wieder nach Dresden zurückgekehrt sind, dem „Bedencken welcher 
gestalt auf bescheene Visitation in beiden Universitäten Leiptzig und 
Wittenberg nützliche und gute Ordenung anzurichten"' ihre Unter- 
schrift geben.^) Diese Unterschrift sollte zugleich der gesamten 
Ordnung, die hiermit zu einem vorläufigen Abschluß gebracht war, 
gelten. . 

Was ist nun das Ergebnis der langen Beratschlagung ge- 
wesen? Wie sind die strittigen Punkte geregelt worden? 
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Hinsichtlich der Frage, ob in den Partikularschulen nach 
der Grammatica Crusii oder Phiüppi naterriehtet werden soll, haben 
es die ßäte bei den beruhigenden Versicherungen Andreas bewenden 
lassen. Die betreffenden Stellen des Entwurfs sind nnverüadert 
geblieben. 

Dagegen ist Andreas Reformplan mit den drei Fürstenschulen 
an dem vereinten Widerstände der Stände und Räte gänzlich 
gescheitert. Schließlich hat es der Kurfürst vorgezogen, den ein- 
helligen Bedenken seiner „lieben Getrenen" nachzugeben: den 
Förstenschuleo bleibt zum Heile des kursächsischen Schulwesens 
ihr stiftungsgemäßer Charakter als allgemein humanistischer Bildungs- 
stätten gewahrt. Ihre Hallen sollen auch in Zukunft dem kur- 
sächsischen Adel offenstehen. Damit ist das Projekt der vierten 
Schule gefallen. 

Die Visitation wird im Einverständnis mit Andrea Professoren 
und Adligen übertragen, deren Ernennung der Kurfürst sich vor- 
behält. Sie sollen die drei Schalen wenigstens zweimal im Jahre 
visitieren.') 

Die in der Proposition angesetzte Zahl der Stipendiaten ist 
nicht verringert worden. An jeder Universität sollen 150 gehalten 
werden. Der Eid wird beibehalten. Das einzige, was die Ein- 
wendung der Stände hiergegen zur Folge gehabt hat, ist, daß der 
ermäßigende Zusatz „mögliches menschliches Fleißes" eingeschoben 
wnrde.^ 

Das Ergebnis der Beratungen über die IJniversitätsreform 
ist das oben bezeichnete Bedenken.*) Es ist als Instruktion für 
die kurfürstlichen Kommissarien gedacht. Aber es ist mehr als 
eine Instruktion. Der der Universität Leipzig gewidmete Hanptteil 
ist bereits eine ausgeführte Ordnung, die, um druckfertig zu 
werden, nur noch geringer Aodernngen bedarf. Von der Universität 
Wittenberg „insonderheit" wird nur anhangsweise gehandelt. Es 
ist klar, daß die für Leipzig aufgestellten Bestimmungen zu ihrem 
größten Teil auch für Wittenberg gelten sollten. Ja, einzelne 

') Vergl. den Schlußabscluiitt der deutschen Fürstenscliuloi'diiuiig, der 
nunmehr hei der Übersetzung von Andrea hinzugefügt worden ist. 

^ Iiu Entwurf (Loc. 7435, Fol. 2&Q^) am Rande nachgetragen. 

'i Von dem dem Kurfiiraten überi'eichtcn Schriftstück haben wir nur noch 
Fragmente in Loc. 7435, Geschriebenes Exemplar usw., Vol. 549 — 560, glück- 
licherweise mit dem Schluß und den am 12. Mai 1579 gegebenen Xlnterschrilten. 
Doch finden sich in Loc. 10533, Schriften betreff, die Beratschlagung usw., 
Pol. 7— 1(M, alle Konzepte der einzelnen Artikel, und aufloi-dem gibt es noch 
einen Auszug aus dem Bedenken, der ebenfalls für den Kurfürsten bestimmt 
war uud die Auordnnng des {inTiKen klar erkennen li'iÖt: Loc. 7435, K. u. Heb. O., 
Pol. 79-101. 
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wichtige Abschnitte, wie der über deo Cancellarius und der Ufaer 
die Commissarü perpetui, zeigen bereits eine dementsprechende 
FaäsuDg. Wir dürfen demnach den Leipziger Hauptteil kurz als 
die Keformordnnng bezeichnen. 

Wir fragen: Welche Eegelung haben die nmstrittenen Punkte 
in dieser Reformordnnn'g gefunden? Zuerst: Wie steht es mit 
den Nationen? Ist ihr Einfluß, wie beabsichtigt war, zu gunsten 
des Lehrkörpers zurückgedrängt worden? Die Antwort lautet: 
Nein. Dank der Unterstützung, die sie auch bei den Eäten ge- 
funden haben, haben sie ihre Rechte behauptet. Der Kurfürst 
sagt ihnen, sofern sie sich die Ehre, das Aufnehmen und Frommen 
der Universität zum Ziele setzen, gnädigste Förderung zu. 

Die Wahl des Rektors soll nach wie vor bei den Nationen 
bleiben. Nur wird gemäß dem Vermittelungsvorschlag der Stände 
aller Nachdruck auf die Qualifikation gelegt: er soll nicht unter 
35 Jahre alt, Magister, Lizeatiat oder Doktor und, so viel möglich, 
ein Professor sein, der die dem Amt entsprechenden Eigenschaften 
bat. Für den Fall, daß in der betreffenden Nation keine geeignete 
Person vorhanden ist, sollen sich die Kommissarien mit der Uni- 
versität vergleichen. Die Bürger sind von der Wahl nicht aus- 
geschlossen. Wegen Entbindung von der Pflicht des Bürgereides 
soll mit dem Rat verhandelt werden. 

Dem Rektor werden wie bisher aus den Nationen 4 Assessoren 
zugesellt, die ihn in der Leitung der Geschäfte unterstützen. Um 
aber diesen halbjährlich wechselnden Beamten einen festen Rück- 
halt zu schaflen und so eine Gewähr der Stetigkeit zu geben, 
sollen außerdem, der Anregung der Stände entsprechend, aus jeder 
Nation drei der angesehensten und erfahrensten Personen zu 
ständigen Beratern gewählt werden, die Consiliarii perpetui, die 
mit dem Rektor und seinen Assessoren, dem Cancellarius, dem 
Ordinarius der Juristenfakultät und den Dekanen der drei anderen 
Fakultäten das Consilium perpetuum bilden. An dieses hat sich 
der Rektor in allen wichtigeren Angelegenheiten, falls sie nicht das 
Consilinm tottns üniversitatis angehen, zu wenden. Es tritt wenig- 
stens alle Monate zusammen. 

Auch die Wahl des Decanus Artium wechselt weiter unter den 
Nationen ab. Nur wird auch hier die Qualifikation betont: er muß 
mindestens 30 Jahre alt sein. Daß er ein Professor sein soll, wird 
nicht mehr gefordert. Mit der Wahl der übrigen Dekane bleibt es 
ganz beim alten Brauch. 

Der Fiscus Nationum bleibt unangetastet. Auch von der Ver- 
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wendang der Kollegiaturen znr Besoldung der Professoren ist nicht 
mehr die Rede. Sie verbleiben in den Händen der Nationen. 

Der Gedanke, alle Einkünfte der Universität zu einem Fiskus zn 
vereinigen, ist aufgegeben. Nationen, Fakultäten, Koliegieu behalten 
ihre eigenen Fisci. Nur das übrige fließt in den „gemeinen Kasten", 
Die Verwaltung: des letzteren wird in die Hände von vier getreuen 
Männern gelegt, die auf ein Jahr aus den Nationen gewählt werden. 
DerRektor hat nichts mehr damit zutun. Am Ende des Jahres nehmen 
die Commissarii perpetui und die Deputierten des Oonsiliam per- 
petuum von den „Kasten-Herren" die Rechnung ab, sie kontrollieren 
auch die Rechnungen der Nationen, Faknitäten nnd Kollegien. So- 
mit ist wenigstens das gesamte Rechnungswesen der Universität 
der kurfürstlichen Überwachung unterworfen. 

Alle bisherigen Anordnungen geben sich als ein Kompromiß 
zwischen den Forderungen des Kurfürsten und den alten Rechten 
der Universität. Vollständig ist die ursprüngliche Absicht nur im 
Cancellariat erreicht. Über diesen von den Universitäten heftig 
angefochtenen Punkt ist man nach Maßgabe des kurfürstlichen 
Memorials sehr rasch zu einer Einigung gekommen. Der Cancellarins 
soll dem Kurfürsten wie der Universität mit Pflichten verwandt 
sein. Im Interesse beider hat er die ständige Aufsicht über das 
gesamte Universitätsleben auszuüben. Er soll ein Theologe sein, 
ein christlicher, fleißiger, schiedlicher Mann und das Amt womöglich 
auf Lebenszeit führen. Als Instruktion erhält er einen „sonder- 
lichen Status". Es ist ein diplomatischer Zug, wenn in diesem die 
Räte als erste Pflicht des Cancellarius den Schutz der Privil^en 
hinstellen, zu zweit die Aufsicht über alle gegebenen Ordunngen 
und Statuten und zu dritt erst, was für Andrea die Hauptsache 
war und von ihm im Konzept eigenhändig hinzugefügt ist, die 
Wahrung der reinen Lehre. Endlich wird die alte Befngnis, die 
Examina zu tiberwachen, erneuert. Der Cancellarius erhält bei 
öffentlichen Akten seinen Sitz zunächst dem Rektor. 

Als Mittelspersonen zwischen dem Cancellarius und dem Kur- 
fürsten treten nach dem Vorschlag des Memorials, in Überein- 
stimmung mit dem ursprünglichen Gedanken Andreas, die Commis- 
sarii perpetui auf Es sind hohe kurfürstliche Beamte am Platze 
der Universität, der Hofrichter und sein ältester Assessor von Adel.') 

') Daß es der iiltnsto Assessor sein soll, winl im Druck nicht mehr hetoat, 
dngegen hinzugelflgt, daß der Kurfürst nötigenfalls den Koramissarien einen 
seiner Ritte zuordnen werde. 

Der Text des Konzept<s wie des Drucks, verglichen mit seiner Üher- 
schritt, erweckt den Anschein, als oh es sich für beide l"niversitriten nm ein 
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Sie halten jährlich einmal Visitation. Aber auch außerhalb dieser 
Zeit kann sich der Cancellarius am Rat und Hilfe an den Hof* 
richter wenden. Wie aber er an den Kommissarien seinen Rüclt- 
halt haben soll, so soll andererseits auch den übrigen Universitäts- 
gliedern, falls sie ilber Übergriffe des Cancellarius zu klagen hätten, 
der Besehwerdeweg zu ihnen offen stehen. 

Die übrigen Anordnungen bedeuten eine Weiterbildung auf der 
durch die Statuten gegebenen Grundlage. 

Hinsichtlich der Lektionen, Disputationen nud Promotionen 
haben sich Andrea und die Räte nach Vereinbarung der allgemeinen 
Gesichtspunkte in die Fakultäten geteilt. Der Abschnitt über die 
theologische Fakultät ist von Andrea eigenhändig verfaßt worden, 
der über die philosophische von David Peifer. Die Facultas Juridica 
wird, nach den Korrekturen zu schließen, in dem trefflichen Juristeu 
Hartman Pistoris ihren Bearbeiter gefunden haben. Für die Facultas 
Medica fehlte es an einem Sachverständigen. Der betreffende Ab- 
schnitt wiederholt nur die Vorschläge der Proposition; die Ver- 
teilung der Materien im einzelnen und des Cnrsus studii ist noch 
nicht festgestellt, das soll erst bei der „Universitätsbandlung" unter 
Mitwirkung der FakuKät geschehen. Die übrigen Abschnitte ent- 
halten bereits die Bestimmungen des späteren Drucks. 

In den einzelnen Fakultäten sollen die Professoren den Stoä: 
so unter sich verteilen, daß jeder ein bestimmtes Gebiet zu be- 
arbeiten hat und in einer bestimmten Zeit damit zu Ende kommt. 

Demnach sollen von den 5 Theologen immer 2 aus dem alten 
und 2 aus dem neuen Testament lesen; der 5. ist Professor linguae 
Hebraeae. Die h. Schrift wird von neuem betont; nicht in scharf- 
sinnigem Spekulieren, sondern in der Unterwerfung unter die ein- 
fältige, reine, unverfälschte Lehre der h. Schrift sollen die Professoren 
ihre höchste Aufgabe suchen. In raschem Fortschritt sollen sie 
ihre Hörer zur exegetisch-dogmatischen und praktischen Ausbeutung 
des Gelesenen anleiten. Andreas Forderung, daß ein jeder Professor 
zugleich geübter Prediger sein müsse, ist durchgedrungen. 

Für die Juristenfakultät werden 5 ordinarii professores fest- 
gesetzt, welche allein des Lesens abwarten und sich aller andern 

Kommissariat liandlo, WHlu-uiid »loch, wie Ucv Extrakt t-jcde.s Orts Hofricliter'') 
und das Eniounimgsschreibcn für die Leipzijrcr Kommissarien (!'<><!' 10ÜH4, 
Pol. 131, 132) zeigTii, für jede Fnivorsitiit ein besonderes Kommissariat be- 
absicbtigt ist. Das Mili\'erstJindnis erklitil siel) dadureli, daß auch hier der Ver- 
fftBser ursprünglich nur Leipzig; im Auge {feliabt und erst später die Überschrift 
idr beide Univorsitjiten gefußt hat, ohne den Text entsprechend zu korrigieren, 
(cf. Lee. 10.-131, Fol. 20.) 
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Handel entschlagen sollen; sie haben wöchentlich 4 Stunden zn 
lesen nnd in höchstens 5 Jahren, stetig fortschreitend, ihren Stoff 
zu bewältigen. Der 3. Professor, der Canonicus, ist zugleich der 
Ordinarius d. i. der Dekan der Fakultät. 

In der Artistenfakultät treten 9 Professoren auf: der Gram- 
maticus, Dialecticns, Rhetoricus, Linguista {Professor utriusque 
linguae), Poeticus, Mathematicus, Logicus, Physicus und Ethicus. 
Die drei letzteren lesen ober Aristoteles. Die Kompendien 
Melanchthons bleiben im Gebrauch; doch wird allen Dozenten ein- 
gebunden, bei der Sache zu bleiben und keine theologischen Materien 
einzumengen. Eine Lectio historica wird nicht wieder erwähnt. 
Sie bleibt ein Xebenfach des Lingnisten. AVenn gesagt wird, daß 
der Decanus Artinm „historiam politicaram et theologicamm rernm 
dieser Lande mit Fleiß registrieren und beschreiben soll," so handelt 
es sich offenbar um die Führung von Annalen, nicht um Geschichts- 
unterricht.') 

Die Disputationen werden für alle Fakultäten statutengemäß 
wieder aufgerichtet, für die Magister der Artistenfakultät sogar 
verdoppelt. (Früher alle 14 Tage, jetzt wöchentlich!) 

Bei den Promotionen sollkünftig aliein die Tüchtigkeit maßgebend 
sein. Die Grade sind einzuhalten. Über Ermäßigung der Kosten 
soll mit der Universität noch verhandelt werden. 

Die Wahl der Professoren lag bisher, wenn es sieb nicht um 
die Besetzung von Kanonikaten handelte, in den Händen der 
Fakultät. Die Proposition hatte vorgeschlagen, sie in jedem Falle 
dem Consilium aller Professoren zuzuweisen. Die Räte haben sich 
mit Andrea dahin geeinigt, daß die Fakultät zwar das Vorschlags- 
recht, aber das Consilium perpetnum die Entscheidung haben solle. 
Wenn es sich um einen Professor Artium handelt, sollen die 
Professoren aller Fakultäten hinzugezogen werden. Zwar dürfen 
bei jeder Wahl zunächst die Mitglieder der Fakultät berücksichtigt 
werden. Wenn aber unter diesen keine geeignete Person vorhanden 
ist, soll man sich außerhalb der Fakultät und TTniversität nach 
einer solchen umsehen. Die Wahl unterliegt immer der Be- 
stätigung des Kurfürsten. 

Betreffs der Sessio in publlcis actibus, die ein Gegenstand 
fortwährenden Streites zwischen den eingesessenen nnd den von 
auswärts berufenen Professoren gewesen war, setzt das Bedenken 
nunmehr folgende Ordnung fest. Auf der Professorenbank, die 



') Gegen Welnhold, S. ! 
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von der der andern Doktoren wohl unterschieden wird, sitzt zuerst 
der Rektor, dann der Oancellarius, dann die Professoren der 
Fakultäten, Theologen, Juristen, Mediziner, Philosophen, an der 
Spitze jedes Mal der Dekan bez. Ordinarius, die übrigen, wie sie 
promoviert haben, gleichviel ob dies in Leipzig oder au andern 
Orten geschehen ist. Die andern Doktoren dürfen auf ihrer Bank 
die hergebrachte Ordnung halten. Etwaige Bedenken hiei^egen 
sollen die Kommissarien entgegennehmen. 

Die Eide, die an der Universität bei Immatrikulation und 
Promotionen zu leisten waren, werden durch bas Bedenken heilsam 
beschränkt. Schwören soDen nur noch die Immatrikulanden, sofern 
sie das 18. Jahr erreicht haben, dann die Lizentiaten der drei 
oberen Fakultäten, nicht die Baccalaureen, anch nicht die Doktoren. 
Erstere sollen unter Verweis auf den Immatrikulandeneid, letztere 
unter Verweis auf den bei der Erlangung der Lizentiatur ge- 
schworenen nur ein Gelöbnis ablegen. Ebenso sollen die Bacca- 
laureen und Magister der Artistenfakultät nur „gereden und 
geloben"'.') Die ausdrückliche Betonung, daß die Verpflichtung zum 
Gehorsam nur für die Dauer des Aufenthalts an der Universität 
gelten soll, findet durch jenen im Eingang unseres Abschnittes 
berührten Vorgang ihre Erklärung.^) Der Eid der Theologen hat 
die nunmehr festgestellte reine Lehre zum Inhalt, Bei den Juristen 
und Medizinern tritt an die Steile der Verpflichtung, stets eiu 
Förderer der Fakultät zu sein, diejenige, die aufgenommenen 
Kenntnisse im späteren Berufe gewissenhaft anzuwenden. 

Diesen Eiden wird endlich noch ein solcher für die Consiüarü 
perpetui hinzugefügt. 

Die Anordnungen des Bedenkens über die Ferien lauten noch 
ganz allgemein. Die Kommissarien sollen sie erst nach den be- 
treffenden Statuten feststellen. Außerhalb der statutengemäßen 
Ferien sollen die Professoren durchs ganze Jahr täglich lesen, die 
Juristen wie bisher ncr an 4 Tagen der AVoche. Den (etzteren 
wird auch möglichste Verscbonung mit Hofgeschäften zugesagt. 
Allen wird Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit eingeschärft. 
Unbegründete Versänmuisse soll das Examen neglectuum feststellen. 

') Doch letJt hier iiouli das eigentliche MagistranUengelühde. Von deuen, 
„so in guten Künsten und Philosophia promovieren wollen", wird zunächst nur 
ein Gelöbnis an Eides statt verlangt, daß sie sich im Falle der Abweisung 
nicht rächen wollen. 

^ Eben dadurch erklärt sich folgende Weglassung im alten Immatrikulanden- 
eid, der dem des Bedenkens zur Vorlage gedient hat: „daß ich der Univeraitiit 
Nutz lördem und ihrcD Schaden, so viel mir muglicli, in meinem ganzen Leben 
und Stande abwenden will.*" 
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Dieses wird in der dnrch Andrea voi^eschlagenen Weise an- 
geordnet. Der Abschnitt ist wieder eigenhändig von ihm aufgesetzt. 
Nen kommt nur hinzn, daß der üancellarins ein Verzeichnis der 
festgestellten Versäumnisse fahren und den Commissariis perpetuis 
bei der Visitation einhändigen soll, die es dann dem Kurfürsten 
zur Einsichtnahme überschicken. 

Der Abschnitt über die Disziplin will nicht die vorhandenen 
Disziplinarstatuten ablösen, sondern sie einschärfen. Ausdröcklich 
wird eine von Kurfürst Moritz 1545 gegebene Verordnung und eine 
mit kurfürstlicher Bewilligung 1565 zwischen Rat und Universität 
getroffene Abrede und „alle andere für- und nachgehende 
nützliche Statuta und gute Ordnungen, so nicht ans beweglichen 
Ursachen wieder abrogieret sein", erneuert und bestätigt. Vor 
allem wird das Gebot, daß die Studiosen in den Kollegien 
wohnen sollen, wieder aufgefrischt. Nur in Ausnahmefällen 
soll ihnen der Rektor in der Stadt zu wohnen erlauben. Die 
Collegiaten d. h. die Professoren, die die Collegiataren innehaben 
und eigentlich die Aufsicht über die Insassen des CoUegs zu 
führen hätten, sollen, wenn sie selbst nicht darin wohnen, 
tüchtige Magister in ihre Habitation verschaffen, damit sie als 
Praeceptores privati ihre Stelle vertreten. Diese Magister unter- 
stützen den Curator coUegii, dem die Aufsicht aber das Ganze 
zusteht. Alle Semester soll der Rektor nebst seinem Vorgänger 
und dem Dekan der Artistenfakultät die Kollegien visitieren.') 

Auch die etwa in der Stadt wohnenden Stndiosen sollen nicht 
ohne Aufsicht sein, sie sollen in der Regel bei ihrem Praeceptor 
privatus wohnen. Solche Praeceptores privati sollen vor allem die 
- Professoren und Magister der Artistenfakultät stellen. Zur Kontrolle 
ihrer Fürsorge für die Schutzbefohlenen, die sich auf Lehre 
(Repetition) wie Leben erstreckt, werden sie alle Vierteljahr durch 
den Rektor, den Cancellarins und die Facultas Artium vorgefordert 
und befragt, nötigenfalls belehrt oder vermahnt.') 

Um dem Kleiderlnxus unter den Studenten zu steuern, sollen 
die Kommissarien mit Universität und Rat über gemeinsame Maß- 
nahmen beraten. 

Dem nächtlichen Umschweifen der Studenten soll dadurch ein 
Ziel gesetzt werden, daß verboten wird, ihnen ferner Hausschlüssel 
zu geben; als Schließungszeit wird für Sommer 10, für Winter 



') Vergl. hierzu den Abachnitt über die' Visit«tioii der CoUegien. 
ä) Vergl. hierzu den die Praeceptores privati betreffenden Absclinitt 
" '■ 9 PliilosopLicn. 
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9 Uhr festgesetzt Außerdem sollea die Studenten darch ein neues 
Statutum von Eektor und Universität vermahnt werden, künftig 
das nächtliche Schweifen und Lärmen einzustellen. 

Die Strafen sollen nach Maßgabe der vorhandenen Statuten 
verhängt werden, aber nur das erste und zweite Mal soll mit 
Geld, das dritte Mal mit Karzer gestraft werden. 

Andererseits sollen die Kommissarien mit dem Rat verhandeln, 
daß der Stadtwache ein bescheidener Bürger zugeordnet werde, 
um ein zu scharfes Vorgehen gegen junge Studenten zu verhindern. 

Soviel über die Eeformorduung. Wir sehen, sie ist in der 
Hauptsache nichts anderes als die spätere Universitätsordnung, 
Zumeist ist bereits der Wortlaut festgestellt. Auch die Reihen- 
folge der Abschnitte ist schon genau dieselbe. Und es ist klar, 
daß sie von Anfang für Wittenberg mitgemeint war, soweit sich 
überhaupt die zunächst für Leipzig gegebenen Bestimmungen aut 
diese nach Fakultäten, nicht nach Nationen oi^anisierte Universität 
anwenden ließen. 

Dies wird in dem Anhang, der der Universität Wittenberg 
insonderheit gewidmet ist,') in einigen Punkten, wo es be- 
sonders nötig schien, ausdrücklich hervorgehoben. 

Auch in Wittenberg soll der künftige Rektor, der nach 
Wittenberger Brauch durch das Konsilium aller Professoren aus 
den Fakultäten gewählt wird, nicht unter 35 Jahre alt sein. 

Bleibt auch zwischen dem Consilinni perpetuum in Leipzig 
and dem Consilium publicum in Wittenberg der Unterschied be- 
stehen, daß ersteres die Vertreter der Nationen, letzteres alle 
Fakultätsprofessoren umfaßt,^) so soll doch der Eid, der für beide 
geleistet wird, der gleiche sein. Von diesem Konsiliam soll man 
wie in Leipzig an die Commissarii perpetui und weiter an den 
Kurfürsten appellieren dürfen. 

Die Abrechnung, die nach den alten Statuten vor den vier 
Eeformatores Universitatis") gehalten worden ist, soll künftig, der 
Anordnung für Leipzig entsprechend, vor den Kommissarien und 
dem Konsilium geschehen. 

') Dieser Sonderabsolmitt tindet sicli voUatändig in Loc. 7435, Fol. 551 
bis 560. 

^ Consilium publicum wird in der Reformordnung hie und da gleich- 
bedeutend mit Consilium perpetuum gebraucht, bedeutet also, da diese Ordnung 
zunächst für' Leipzig gilt, hier gleichfalls den AusschuB der Nationen. In 
Wittenberg kann darunter nur das Consäium aller Fakultätsprotessoren zu ver- 
stehen sein. 

^} Dieses für Wittenberg eigentümliche Institut ist durch die neue 
Ordnung ganz außer Wirksamkeit gesetzt worden. 
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Mit der Immatrikulation, insbesondere mit dem Eid der 
Immatrikalanden ist es ebenso wie in Leipzig zu halten. Auch 
die Eide der Promovenden sollen die gleichen sein. Ebensowenig 
wie dort darf in Wittenberg jemand per saltnm promoviert 
werden. Auch in den Disputationen, in der Session der Professoren, 
im Examen reglectuum, in der Bestrafung der Studenten soll gleich- 
mäßige Ordnung gehalten werden. 

In allen diesen Punkten erscheint die Reformordnung als das 
Muster, nach dem die Statuten und Bräuche von Wittenberg zu 
reformieren sind. Doch treten einige Punkte hervor, die, zunächst 
für Wittenberg eigentümlich, von hier aus später, als auch für 
Leipzig geltend, in die gemeinsame Universitätsordnung Eingang 
gefunden haben. 

Nach alten Wittenberger Statuten ist den „Geistlichen" oder 
„Religiösen" bei Immatrikulation und Promotion ein Drittel der 
Gebühr zu erlassen. Diese Vergünstigung soUkünftigden Stipendiaten 
za gute kommen. Die ßeformordnung enthält hierfür noch keine 
Bestimmung. Erst bei der Sehlußredaktion ist die entsprechende 
Ermäßigung für die Stipendiaten beider Universitäten angeordnet 
worden. ') 

Bei den Promotionen, insbesondere der Juristenfakultät, war 
es in Wittenberg bisher üblich, daß der Kandidat jeden Doktor 
der Fakultät um Verstattung des Examens ansprach. Dieser Brauch , 
wird allgemein untersagt. Der Kandidat meldet sich nur noch bei 
dem Dekan; dieser ruft die Fakultät zusammen und legt ihr die 
Bewerbung vor; darauf wird Umfrage gebalten und Beschluß ge- 
faßt, ob der Kandidat zuzulassen ist oder nicht. Eine entsprechende, 
auch für Leipzig gültige Bestimmung ist dem Abschnitt der 
Beformordnung „Von den Promotionibus in Facultate Juridica" 
schon im Konzept hinzugefügt worden. 

Den Professores Medicinae wird anbefohlen, daß sie ihre 
Diszipeln mit zu den Patienten nehmen und ihnen die Practicam 
weisen sollen. Demgemäß erscheint später in dem völlig neu- 
gefaßten Abschnitt „Von der Facultet in der Ärtzney" die Be- 
stimmung: Die Professores Medicinae sollen „allerseits nicht allein 
fleißig und treulieh lesen, sondern nach gelegenheit auch richtige 

') Verg!. im Druck den Schluß der Absclinittc ,Wie es mit den Juramentia 
m beiden Universitäten gehalten werden soll" und ,Von den gradibua in 
Facultate Philosoph ica." Letzterer ist in der R«torraordnung noch ganz all- 
gemein gefaßt. Von dem Erlaß des Drittele ist noch nicht die Rede. Brsterer 
iehlt ganz. 
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ocalares detnonstrationes and manuales administratioDes darza 
thun and zeigen." 

Über die Ferien uad Vacantien ist berichtet worden,') daß sie 
in Wittenberg weniger ausgedehnt wie in Leipzig, ja sogar „etwas 
enger, den die Statuta ausweisen, eingezogen" seien. Wenn dem 
so ist, — die Eommissarien sollen es feststellen — soll es da- 
bei belassen werden. Eine entsprechende Soaderbestimmnng be- 
gegnet nns in dem betreffenden Abschnitt der späteren üniversitäts- 
ordntmg. 

Hinsichtlich der Disziplin sollen die beiderseitigen Statuten 
einander zur Ergänzung und Verbesserung dienen. Die ftir Witten- 
berg gegebene, aber vielfach mißachtete Marktordnung soll durch 
die Kommissarien aufs neue eingeschärft werden. 

Zum Schluß hebe ich noch einen charakteristischen Abschnitt 
hervor, der offenbar von vornherein für beide Universitäten gemeint 
ist: „Wie mit den Professoribus oder andern der Universitet vor- 
wanten Personen, so in der Eeügion vordechtig, zuhandeln." Ein ein- 
leitender Passus weist auf die Notwendigkeit eines „sonderlichen 
Prozesses" hin.- Der Prozess selbst, von Andrea eigenhändig auf- 
gesetzt, ordnet folgendes Verfahren an. Wenn ein Professor oder 
anderer Universitätsverwandter wegen seiner religiösen Stellung 
Verdacht erweckt, so hat der Caocellarius sofort einzuschreiten, den 
Betreffenden vor sich zu fordern und, falls nur ein Mißverstand vor- 
liegt, diesen aufzuklären, falls aber ein wirklicher Irrtum, den Versuch 
zu machen, ob er ihn aus Gottes Wort berichtigen könne. Verharrt 
der Betreffende bei seinem Irrtum, so hat der Cancellarius an das 
Oberkonsistorium zu berichten, worauf weiteres erfolgt. Wir Jinden in 
der späteren Universitätsordnung nur jenen einleitenden Hinweis 
wieder, als kurzen selbständigen Abschnitt nach dem von der Wahl 
der Professoren, mit der Bemerkung, daß der sonderliche Prozess 
den Cancellarien und perpetnis Commissarüs zugestellt worden sei. 
In der Ordnung ist er daraufhin weggeblieben. 

Damit habe ich die Punkte berührt, wo Wittenberg zu der 



') Am 21. April 1579 durch Rektor, Magister und Doktoren der Universität 
Sie geben an, daB alle an andern Universitäten gebrSuchliclien Ferien „der 
studierenden Jugend zu mebrerm Nutj^" abg'eschatit seien. Es werde in allen 
Fakultäten durch das ganze Jahr wücbenüicb 4, bisweilen auch 5 Stunden ge- 
lesen, außer an den kirchlichen Feiertagen und den drei Leipziger Märkten, 
wo man jedesmal 8 Tage lang das Lesen einstellen müsse „von wegen der 
jungen gesellscbafft, welche alsdann nach Leipzigk znziehen und ihre zehrung 
alda abzuholen pfleget." Loc. 10633, Fol. 107. Diese Angaben stimmen nicht 
ganz mit dem, was die Visitatoren über den herrschenden Brauch berichtet 
hatten. (S. 26.) 
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gemeinsamen Universitätsordnung beigesteuert hat. E3s ist nicht 
viel. Leipzig steht für die Reformatoren der kurGächsischen Uni- 
versitäten bei weitem im Vordergrund. Doch diese gemeinsame 
UniversitätsordouDg konnte erst nach der bevorstehenden „Refor- 
mationshandluDg" festgestellt werden. 

Über die übrigen Ordnungen war man nunmehr zam Ab- 
schlnss gekommen. Sie werden darum, soweit sie es noch nicht 
sind, von Andrea alsbald druckfertig gemacht. 

Die lateinische Fürstenschulordnung Adam Sibers fvird 
von ihm ins Deutsche übertragen. Da später gegen ihn der Vor- 
warf erhoben wird, er habe dnreh seine Übersetzung die Fürsten- 
schulen nach den Partikularschulen zu „regulieren" versucht, so 
ist an dieser Stelle zu prüfen, wie sich die Übersetzung zn dem 
Original verhält, ob sie den Charakter desselben treu bewahrt hat.') 

Zunächst müssen wir feststellen, daß Andrea am Anfang eine 
die Notwendigkeit einer Neuordnung begründende Einleitung und 
am Schluß den Abschnitt „Von der Superintendentz und Inspectoribus 
dieser Schalen" selbständig hinzugefügt hat. Der letztere enthält 
die Begelnng der Visitationsfrage, wie sie zwischen Andrea und 
den Räten vereinbart worden war. ^ Mindestens zweimal im Jahre 
soll durch Gelehrte und Personen vom Adel visitiert werden. Das 
Ergebnis ist an das Oberkonsistorinm zu berichten, insbesondere, 
was die eitizelnen Schüler für Fortschritte gemacht haben, damit 
die kirchliche Oberbehörde die Weiterbeförderung zn den Stipendien 
in die Wege leiten bann. Wenn hierin liegt, daß die Fürstenschnlen 
in erster Linie dazu dienen sollen-, die theologischen Stipendien zu 
besetzen and den Bedarf au Kirchendienern zu decken, so ist 
damit nicht mehr erreicht, als bisher schon geübt worden war. 
Doch darf man darin, daß die Fürstenschulen auch in jeder andern 
Hinsicht der Oberaufsicht des Oberkonsistoriums unterstellt werden,. 
wohl einen Schritt in der von Andrea angegebeneu Richtung finden. 

Nun zur Übersetzung selbst. Zunächst die Form. Wenn wir 
das klare, präzise, aber bei aller Knappheit oft mit anschaulichen 
Bildern und Gleichnissen und anderem hnmanistiscbeu Beiwerk 
gewürzte Latein Adam Sibers mit Andreas Deutsch vergleichen, 
so können wir uns dem Eindruck nicht verschließen, daß seine 
Übersetzung dem Original nicht gerecht geworden ist. Weit- 
schweifig gibt sie wieder, was Siber in kurzen, präzisen Sätzen 
ausgedruckt hat. Die Zitate, Gleichnisse und humanistisch gelehrten 

') Dio Cbcrsetzung findet sich handschrittlicli in Loc. 743.5, Fol, 200 B. 
^ Siehe S. 113. 
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ÄBSpielaugeQ erscbeinea zumeist in triviales Deutsch übertragen. 
Dabei hat Andrea nicht immer den Sinn des Originals getroffen.') 

Aber er hat sich auch bewuiJte Ändernugen am Inhalt erlaubt. 
Es ist allerdings so, daß er es naehträgiich versucht hat, 
die Fürstenschulen in das Schema seiner Partikularschul- 
ordniing einzuspanneD. Einige Beispielesollen es zeigen. 

Im Abschnitt .Etatio docendi' (XIX) ordnet Siber in in aGvolIer Weise 
an : Quattuor aut ad summurn quinque horis doceant. Andrea setzt dafür 
(Vom Amt des Rectoria 9) der Parti kularschulordnuiig gemäß; „Ss sollen 
die Praeceptores alle tage 6 stunden schule halten.* 

Vor allem aber zeigt sich das Bestreben, die Forstenschulen nach den 
Partikularschulen zu regulieren, in dem Abschnitt ,Von den Glassibue in 
diesen Schulen'. Schon äußerlich werden die 3 Klassen nicht, wie Siber 
wollte und wie es an allen drei Fürsten schulen Qblich war, von oben nach 
unten, sondern entsprechend der Partikularschulordnung von unten nach 
oben gezählt. Aber wichtiger ist folgendes. Für den lateinischen und 
griechischen Unterrieht hatte Siber keine Grammatik besonders namhaft 
gemacht, ebensowenig ein Lehrbuch fQr Dialektik und Rhetorik. Aber es 
ist unzweifelhaft, daß nach seiner Meinung in allen diesen Artes Melanch- 
thons Bücher gebraucht werden sollten. Auf dem Torgauer Tage hatten 
sich beide Rektoren ausdrücklich gegen den Crusius verwahrt. Melanchthon 
allein sollte in den Ludis illustribus das Regiment fahren. Andrea setzt 
an seine Stelle wie in der Partikularschul Ordnung die Epigonen, die ihn 
in uaum scholarum extrahiert hatten und in den Württemberger Schulen 
gebraucht wurden. Für den Latein Unterricht ordnet er für die erste und 
zweite Klasse die Grammatica an, ,,so auf tertiam und quartam Ciassem 
in der Particular- Schule verordnet", d. h. jene Quaestionea grammaticae 
des GruHiuB. Erst nach deren Absolviernng soll in der suprema ClBseis die 
„vollkommene Grammatica Fhilippi" zur Hand genommen und von den 
Knaben selbständig exponiert werden, wie in der V. Klasse der Partikular- 
schulen. Mach demselben Crusius soll auch an Fürsten- wie Fartikular- 
echulen der Unterricht im Griechischen erteilt werden. In der Dialektik 
und Rhetorik muß der ursprüngliche Melanchthon vor den Quaestiones 
und Responsiones, die Lucas Lossius und D. Georgius Major aus ihm ge- 
zogen, zurücktreten. 

Nicht minder erlaubt sich Andrea an der von Siber angeordneten 
LektHre eigenmächtige Änderungen. Siber teilt die epiatolae Ciceronis in ein 
genas demonstrativum, suasorium und iudiciale ein. Die ersten, die epistolae 
generis demonstrativ), sed faciliorea brovioresque, weist er der Anfänger- 
klasse zu, die beiden letzten, die epistolae generis suasorii et iudicialis, 
sed breviores, der II. Klasse. 
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Andrea scheiDt diese Einteilung nicht eingeleuchtet zu haben. Er 
setzt dafOr fDr die I. Elaeee epietolae Ciceronis familiäres, ,,80 vor diese 
ClaBBem zusammengetragen," indem er wiedernm auf eine für die Parti* 
kulorschulen angeordnete Sammlung (Selectiores epietolae Ciceronie) Bezng 
nimmt, und fQr die II. Klasse die epistola« Clceronie, „so etwas schwerer 
denn in prima Clasae." 

Femer übergeht Andrea unter den Sentenzen Sammlungen, die Siber 
für die unterste Klasse anführt, die Dicta eeptem sapientium. 

Ein wichtiges Mittel zur Erlangung der lateinischen Sprachfertigkeit 
ist für Siber die Führung von Eollektaneen (Ephimeridae). Er widmet 
ihnen nicht weniger als 5 Artikel (XIV— XVI, XVII und XXIX). Zwei 
Volumina sollen in der II. Klasse angelegt werden; das eine soll verba et 
formulas (Wörter und Phrasen), das andere bistoriolas, fabulas, apophtheg* 
mata, proverbia etc. anfuehmen. In der euprema Claseis kommt ein drittes 
hinzu, das für rhetorisch- dialektisch es Material bestimmt ist. Andrea, der 
wohl die Sache für minder wichtig hielt, hat die ersten 3 Artikel in einen, 
noch dazu sehr dürftig und unklar ausgefallenen, zusammengezogen und 
sie in der suprema Claesis überhaupt nicht mehr erwähnt. 

In ähnlicher Weise faßt Andrea, was Siber Art. XIX und XX über 
den in der Tl. Klasse beginnenden Unterricht in Arithmetik und Musik 
gesagt hat,') kurz in einen Abschnitt und beschränkt es auf die ge- 
lehrtesten Knaben dieser Klasse, die zu den nachfolgenden (in snprema 
Classe) gezogen werden sollen. 

In suprema Classe ordnet Siber Art. XXVII an; Doctrinam de motibus 
corporum caelestium, de iie, qnae gignuntur in aöre, de Mathematum prin- 
cipiis, de Medicinae primordüs et Legum mdimentis, prout inciderint et 
ad antorum expücationem faciunt, cum iudicio, sobrie et breviter attingant. 
Also gelegentliches, kurzes Berühren dieser eigentlich dem Universitats- 
studium vorbehaltenen Materien bei der Lektüre, sofern es zum besseren 
Verstftndnis der Schriftsteller dient. Andrea setzt dafür folgende Stelle: 
„So aber bei den praeceptia artium dicendi E&empla gesetzt, so aus heiliger 
Bchrifft, Juristerei, der Arznei oder andern künsten gezogen, sollen sie in 
denselben die Knaben nicht aufhalten, sondern auf das einfeltigste die Ite- 
gulam damit erkleren und weiter nicht annehmen, sondern im lesen fort, 
fahren." 

Den folgenden Artikel in Sibers Ordnung: Si qui tarnen erunt ado- 



lescestes, qui robur aliquod eruditae doctrinae ceperint 
vegetioribus, iis elementa Geometriae et principia Astronom! 
menta linguae sanctae proponi possunt, gestaltet Andrea in 



ngeniis sint 
iae et mdi- 



') Art. XIX. Ihncceiitii Aritlimctices. qua« est avs supputandi, de iiicliore 
aliquo scriptore Lntino ctiam in his ordinibus tradantur: usui futiira in omnihus 
vilae ni'gotiis. 

Art. XX. Quin Musices qucquo et modulonim concinnoi-um rei^las cum 
rationo incjioandi, progi'eiUcndi, interspirandi, desinondi piano et rudi Minerva 
(iperiat is. qui oi inunpri prappositiis csl. 
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um: Etlichen in der Grammatik, Dialektik und Rhetorik wohl abg«ichtet«n 
Knaben soll der Rektor in der Woche eine Stunde oder zwo einige Quae- 
stioneB de Sphaera et primU Rudimentia ÄBtronomiae M. Thomae Blebelü 
lesen, „darmit eie auch in denselben ein anfang haben und nachmals weiter 
bei den hohen schulen fortschreiten können." Und falls sich unter den 
Pr&zeptoren ein der hebräischen Sprache etlichem) aCen erfahrener findet, 
soll dieser an einem Sonnabend den Knaben, ,,bo besondere eich znni 
Predtgtampt zu begeben bedacht," das kurze Compendlum Hebraeae Gram- 
maticae lesen und sie an der LektUre des hebr&ischen Evangeliums und 
kurzer Psalmen üben. 

Letzteres ist wohl die einzige Änderung Andreas, die man als sach- 
gem&Q anerkennen kann. Die andern bedeuten keineswegs eine Ver- 
besserung. 

Fassen wir unser Urteil zusammen, so ist zu sagen : Andreas 
Übersetznng der Ordnung Sibers ist dem Original nictit gleich- 
wertig. Ja, sie ist teilweise eine Entstellung desselben. Obwohl 
dieses durch den Torgauer Landtag approbiert war, hat sich 
Andrea nachträglich in eigenmächtiger Weise Eingriffe erlaubt, die 
den Bestand der Ordnung antasten und den urspriinglichen 
Charakter zu Grünsten der Partikularschalen zu verwischen suchen. 
Wenn trotzdem anch durch das dürftige G-ewand der Übersetzung 
die eigentümliche Trefflichkeit des Originals hin durchleuchtet, ^o 
ist das allein Sibers Verdienst. 

Zar Ver\'ollständigung des Ganzen hat Andrea den vorliegenden 
Ordnungen in letzter Stunde auch eine Ordnung der „deutseben 
Schulen in Dörffern und offenen Flecken" hinzugefügt.') 
Diese erweist sich auf den ersten Büek als vollständig aus der 
Württemberger Ordnung von 1559 übernommen mit ganz geringen 
Änderungen. Aber wir müssen beachten, was Andrea dabei über- 
gangen hat. Zweierlei muß uns auffallen. 

1. Andrea beschränkt sich auf die deutschen Schulen in Dörfern 
und offenen Flecken, Von deutschen Schulen in den Städten ist 
nicht die Rede. Für ihn war die Partikularsehnle die Stadtschule. 
Die Einleitung „Von den Schulen in gemein" setzt voraus, daß 
in allen und jeden Städten, sie seien groß oder klein, Partikular- 
schulen vorhanden sind. Deutsche Schulen erscheinen dagegen nur 
in etlichen Dörfern, wo die Anzahl der Knaben so gering, daß 
daselbst keine lateinische Schale aufgerichtet werden kann, und 
andererseits die Eltern durch ihre Berufsarbeit abgehalten werden, 
ihre Kiuder selbst zu unterweisen. Und doch wissen wir aus 

1) Loc. 7435, Geschriebenes Exemplar, Fol. 199 >>: 2Ö3— 261, 
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Müllers Schildernng des knrsächsischen SchnlweseBs beim Erlaß 
der Schulordnung, daß es in Kursachsen wenigstens in den größeren 
Städten auch deutsche Schreib- und Bechenschulen gab, wie sie 
das Bedürfnis des praktischen Lebens hervorgerufen hatte. Diese 
erseheinen bei Andrea einfach öbergangen, was um so mehr ver- 
wundem muß, als die Wiirttemberger Ordnung im letzten Ab- 
schnitt dieses Teiles („Von der Teutschen Schreiberey vnd Kechen 
Schülern") etwas dem Entsprechendes bot. 

2. Andrea hat aus seiner Vorlage die Mädchen ausgeschaltet. 
Er redet zwar allgemein von Kindem, aber da er den Abschnitt 
„Von vnderschid der Schulkinder" und eine entsprechende Stelle, 
wo eine paarweise Gegenüberstellung („Knaben gegen Knaben, 
Metlin gegen Metlin") beim Aufsagen des Katechismus empfohlen 
wird, unterdrückt, so kann kein Zweifel sein, daß er nur Knaben- 
schulen im Auge hat. Und doch gab es in Kursachsen, wie 
wiederum Müller aus den Visitationsakten nachgewiesen hat, in 
einzelnen Dörfern gemischte Schulen, wo Knaben und Mädchen 
unterrichtet wurden, noch mehr in den kleineren Städten, wenn 
nicht gar, wie meist in den größeren, der Versuch einer gesonderten 
„Meydleinschnle" gemacht worden war. 

Alle diese Erscheinungen des knrsächsischen Schulwesens, die 
in einer allgemeinen Schulordnung doch auch Berncksicbtigung ver- 
langten, hat Andrea unberücksichtigt gelassen. Wie ist das zu 
erklären? Nur aus der Eilfertigkeit seines Verfahrens. Er hat 
die Ordnung der deutschen Schulen nur der Vollständigkeit wegen 
im letzten Augenblick hinzugefügt, ohne die Absicht, allen wirklich 
vorhandenen Bedürfnissen gerecht zu werden. Sein Interesse war 
auf die Partikular- und Fürstenschnlen gerichtet, aas denen die 
künftigen Kirchendiener hervorgehen sollten. Mit den deutschen 
Schulen ist er kurz und bündig verfahren. Er hat in seiner Vor- 
lage, was nicht ohne weiteres iu sein Schema paßte, gestrichen, 
die „Metlin" nnd die „Rechenschuler" ausgeschieden, die^Besoldnng 
der Schulmeister, die in der Württembei^er Ordnung fürsorgliche 
Beachtung gefunden hatte, den Gemeinden überlassen, was not- 
wendig war, geändert, einiges am Ausdruck gebessert, bei der 
Prüfung; der Schulmeister die Übereinstimmung mit der unveränderten 
Augsburgischen Konfession „Anno 80 pnbliciret" betont und die 
so zurechtgestutzte Ordnung dem Ganzen einverleibt. 

Endlich hat Andrea dem Ganzen die oben schon angeführte 
Einleitung „Von den Schulen ingemein" vorangestellt, wobei 
er wiederum die Einleitung der Württemberger Ordnung als Vorlage 
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benutzt. Sie verläuft in demselben Gedaukeng^ang, nur weiter 
ausgesponnen und den besonderereu Verhältnissen Eursachsens 
Rechnang tragend, aber doch an einigen Stellen auch den Wortlaut 
wahrend. 

Das Predigtamt, das weltliche Regiment, wie auch die Haus- 
haltung erfordern gottesfürchtige, weise, geschickte und wohl- 
erfahrene Männer. Diese fallen nicht vom Himmel, sondern werden 
durch die Schulen erzogen. Darum gebührt diesen die besondere 
Fürsorge der Obrigkeit. 

Als die Normalschule erscheint die Partikularschule. Hier ist 
die bisher herrschende Ungleichheit im Lehrbetrieb der Grund 
gewesen, eine gleichmässige Schulordnung zu erlassen.*) Niedere 
(d. h. UDVoUstäudige) wie höhere {d. h. vollständige) Schulen sollen 
sich künftig danach richten, damit alle Schulen einander korre- 
spondieren und den emporstrebenden Ingeniis der Übergang aus 
jenen in diese ohne Schwierigkeit und Aufenthalt ermöglicht werde. 

Begabte arme Knaben sollen, sofern sie Landeskinder sind, 
von den Partikularschulen auf die Fürstenschulen und von diesen 
weiter auf die Stipendien befördert werden. 

So tritt uns nunmehr gleich zu Anfang der Zusammenhang 
entgegen, in dem sich Andrea die Partikularschulen, Fürstenschulen 
und Stipendien dachte und der nach seiner ursprünglichen Absiebt 
durch die Fürstenschnlreform noch straffer angezogen werden sollte. 
Hat es Andrea nicht durchzusetzen vermocht, daß die Fürsten- 
schulen nur den armen Ingeniis eingeräumt wurden, um aus ihnen 
tüchtige Kirchendiener zu erziehen, so betont er doch, daß sie 
vor andern angenommen und befördert werden sollen. 

Deutsche Schulen gibt es nach Andrea, wie eben bemerkt, 
nur auf den Dörfern, die keine Lateinschulen halten können. Ihre 
Schulmeister sind der Regel nach die Küster, weshalb die Küstereien 
nur an des Lesens und Schreibens kundige Personeu ' verliehen 
werden sollen. 

Hiermit schloß ursprünglich die allgemeine Einleitung. Was 
im Druck ohne Absatz folgt, die besondere Einleitung zu der 
Partikularschulordnung, die mutatis mutandis wörtlieb aas der 
Vorlage entnommen ist, ist aus Versehen mit jener verbanden 
worden.^) *. 

') Die Itpzeithnun^ dicsci Süiiiloidnung als „au'! vielen bihulordnungen 
zusammengctiagen" ist nach dpm Erfrehnis un'irer Unteisuchiing einzuschrknken. 
Es komnieiL nur dio Wxiittembergei Oidnung und die Sliizze Adam Sibers in 
BetrA. ht 

8| cl 1fr 74^-1 GeödiiiM). no', E\emplar Fol 142 
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Nunmehr lagen die einzelnen Ordnungen samt dem Bedenken 
Über die Universitätsreform ferüg vor. Um dem Karfürsten davon 
Kenntnis m geben, hat Andrea aus ihnen jene'Extrakte gezogen, die 
sich in Loc. 7435, Kirchen- und Schulordnung 1580, Fol. 25ff. finden.'} 
ID dieser Form hat der Kurfürst von allen verfaßten 
Ordnungen Kenntais genommen.^ Indem er sein Einverständnis 
toiBd gab, ordnete er zugleich eine letzte Lesung der diiick- 
fertigen Stücke, d. h. aUer Ordnungen außer dem Bedenken nber 
die kversitätsreform, durch Andrea und die Kät« *^. /^«"^/»^ 
aann alsbald in Druck gehen soUten. Inzwischen hatte Andrea 
■ffie noch vereinzelten Glieder zu einem Ganzen znsammengefögf, 
jin der für den Druck bestimmten Reihenfolge.«) Das Bedenken 
über die Universitätsreform, das noch seiner endgültigen Formulie- 
rung harrt, tritt an den Schluß. Dieses Ganze liegt nns in dem schon 
wiederholt erwähnten Aktenhande unt«r Loc. 7435 vor: „Das ge- 
schriebene Exemplar von Chnrfürst Augusti zu Sachßen 
Kirchea-Ordnung, daraus der Truck zu Leipzig verfertiget 
worden." Allerdings ist es nicht mehr intakt, ßas Bedenfeen üter die 
Universitätsreform ist nur noch in geringen Bruchstücken vorhanden.') 

') Daß Andrea der Verfasser dieser Extrakte ist, wird nicht zu bezweifeln 
sein. £lr allein war mit dem Stoff dermaßen vertraut, daß er die Auszttge iii 
kurzer Zeät diktieren konnte. Sie müssen dem Kurfürsten vor der letateii 
Lesung Bogcgangon sein, denn bei dieser sind in das geschriebene Esemplar 
iDoch Verheseei'ungen und Zusätze nachgetragen worden, die bei Abfassung der 
.AnKzüge Boeh nicht vorbanden waren. 

Dil) Partikular- und die Stipendiatenordnung, also die Teile, die zuerst fertii^ 
^stellt worden waren, erscheinen hier bereits in dem Zusammenhang, iii. 
■welchem eie im Druck stehen. Doch fehlt zwischen ihncu die Fürstenschul- 
-ordnung und die Ordnung der deulachen Scbuleu. Diese beiden finden wir auf 
1Bö\. 69 ff. und Fol. 102 fl. in besonderen Extrakten, ein Beweis, daß sie als 
■&ie zuletzt fertig gewordenen mit den übrigen noch nicht zu einem Ganzen ver^ 
Ihunden waren. 

Gleichzeitig mit diesen Extrakten ist dem Kurfürston der Index auf 
FwH. 106 ff. zur Einsichtnahme und Genehmigung unterbreitet worden, eine 
vortüuflgö Aufstellung, wie etwa der Inhalt des Ganzen anzuordnen wäre! Die 
Aiio»*nung weicht erheblich von der späteren ab. Pai'tikularschul-, Fürstenschul-, 
etipMjiftten- und Universitätsordnung („Reformation beider unser Universiteten 
L. nnd W.") tretfln in geschlossener Folge auf, und die Ordnung der deutschon 
Schulen wird demgemäß, wie sie entstanden ist, als ein Anhang hinzueeffisrt 

2) Ein Hinweis hierauf Loc. 7435, Fol. 149. & s ■ 

») Die FnrstenBchuloi'dnung und die Ordnung der deutschen Schulen werden 
jetzt zwiselicn die l'artikularschulordnung und die Stipendiateuordnung ein- 
geschoben. 

■») Es sind die Stücke, die später entweder ganz in Wegfall gekommen sind 
(d«r Sonderabachnitt über die Universität Wittenberg, Fol, 551—560) oder für 
den Druck vüliig neu gefaßt werden mußten (De "Facultate Medica, Fol. 649 
650). Außerdem linden sich aber auf Fol. 561— 5S9 einzelne bei der Schluß- 
redaktion neu hinzugekommene oder ncUfjefaBte Stücke im Konzept, und Pol. 
570 fi. folgen, angelieltct, jene protokoUarischen Niederschriften, Auszüge, .\ul- 
Btellungen, die der Beratung zwischen Andrea und den Uäten entslammeii 
Vcrgl. S. lOi), Amn. 2. 
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Die letzte Lesung hat vermatlich Ende Mai stattgefunden. 
Über sie haben wir in den Schriften, die später wegen der Korrektur 
des ersten Druckes zwischen den Räten und Andrea hin und her 
geschrieben worden sind, zwei sich widersprechende Darstellungen. 
Ich stelle sie zunächst neben einander. 

Andrea berichtet folgendermaßen.') Nachdem der Kurfürst 
befohlen, die Ordnung mit den Räten abzulesen und „notdürftig- 
lichen" zu beratschlagen, habe er gleich anfangs ihnen gemeldet, 
daß dieselbe nach dem Willen des Kurfürsten alsbald gedruckt 
werden solle, und deshalb mit dem Ablesen, „da sie ihre tägliche 
Expedition vorgewendet", fleißig angehalten, auch nicht nur einmal, 
sondern viel und oft gebeten, sie möchten alle mit Fleiß nicht 
allein auf die Res, sondern auch auf die Worte Achtung geben, denn 
er sei kein Kanzleier, dazu ein Ausländer, und letzlich, da die 
Ordnung durchaus abgelesen und von ihnen unterschrieben worden 
sei, habe er solches alles wiederum erwähnt, und er hätte gern 
gesehen, daß ihrer einer das Schriftstück wieder unter seine Hände 
genommen hätte. Aber das habe keiner tun wollen, sondern sie 
hätten gesagt, ,,es bedürfe es nicht; er solle allein sehen, da etwas 
bedenkensweise gesetzt, so jetzt vom Kurfürsten approbiert, daß. 
es als von des Kurfürsten Befehl gesetzt werde." 

Daß es aber bei der Lesung nicht ohne Differenzen abgegangen 
ist, ersehen wir aus dem Schluß dieses Berichts, Hier sagt Andrea, 
er habe, wenn die Räte mit ihm „aufstossig worden", wiederholt 
gebeten, sie sollten ihre Meinung mit Angabe der Gründe besonders 
schreiben, er wolle es auch tuü, damit der Kurfürst selbst ent- 
scheide. Das hätten sie aber niemals tun wollen , „aus was 
Ursachen, ist ihnen wohl bewußt". 

Diese Angaben beteuert Andrea in einem zweiten Schreiben,'') 
indem er Gott und den Kanzler, der der letzten Beratung auch 
beigewohnt hat, zu Zeugen anruft. 

Dagegen behaupten die Eäte:^) Andrea habe ihnen nichts 
davon gesagt, daß die Ordnung alsbald gedruckt werden solle. 
Vielmehr hätten sie aus der wiederholten Bezugnahme der Ordnung 
auf das Concordien-Bnch schließen müssen, daß ihre Drucklegung 
und Publikation erst nach der Veröffentlichung desselben folgen 
solle. Andrea habe ihnen die Ordnung „in einer Eil" („cursorie") 
vorgelesen. Sie hätten gemeint, wie die XJniversitätsordnung (das 

1) 9. März lf.80. Loc. 7435, K. u. Sch.-O., Fol. 140 tf. 

2) 20. März ir>80. Loc. 74S5, Fol. 160. 

*) Schreiben vom 3. und lü. März, Loc. 7435, Fol, 126 ff. u. 162 ff. 
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Bedenken) Artikel für Artikel dnrchgegangen sei, so werde ein 
gleiches auch noch mit den übrigen geschehen; darum hätten sie 
manches passieren lassen, was sie sonst wohl erinnert hätten. 

Wir sehen, es steht Behauptung gegen Behauptimg. Welches 
ist nun die Wahrheit ? Nach dem Eindruck der betreffenden 
Schriftstöcke und nach der ganzen Lage der Dinge werden wir 
auf Andreas Seite treten. Wenn er auch nicht ausdrücklich gesagt 
hätte, daß die Ordnungen, soweit sie druckfertig waren, sofort 
nach dieser Lesung in Druck gehen sollten, so konnte doch darüber 
kein Zweifel sein, daß es für jene die letzte Lesnng und Be- 
ratschlagung war. Also hätten die Räte jetzt ihre Erinnerungen 
anbringen müssen. Sie haben es auch hie und da getan, sogar in 
ziemlich heftiger Weise ; es scheint zu erregten Szenen gekommen 
zu sein. Sie haben auch, wie Andrea vermerkt und wie das 
„geschriebene Exemplar" aasweist, die Ordnung anter ihren Händen 
gehabt and hie und da hineinkorrigiert, nameutlich in die Über- 
setzung der Fürstenschnlordnung, ohne das Original vor sich zn 
haben, woraus sich wunderliche Entstellungen des Urtextes ergeben. ') 
Im Ganzen aber — das geht aus allem mit Deutlichkeit henor — 
haben sie sich der Sache nur mit Unlust und Widerwillen an- 
genommen. Endlich haben sie die weitere Beschäftigung damit 
abgelehnt („es bedürfe es nicht"). Andrea das Übrige überlassen 
und ihre Unterschrift gegeben.'^ 

Nach Andreas Ansicht war nunmehr alles außer dem Bedenken 
über die Universitätsreform zum Drucke fertig. Er beeilte sich 
darum, dem Befehl des Kurfürsten entsprechend, es dem Drucker 
Hieronymus Brehm in Leipzig zu übersenden. 

Aber noch ehe die Ordnungen gedruckt sind, schreitet man 
bereits zur Einführung, zunächst der Partikalarschulordnung 



') Ein Beispiel niüire genügen, l.'nter den Leges Bcholagticiic liatte Silier 
im Ät^chnitt „In mensa" den Knaben eingesckitrft: Ne avidi voranlo, dc cilo 
et potu sese iniurgitanto, ne ructanto, ne sorbendo sonum odunto, ossa more 
canum ne circumrodunto. ^indrefi liatte dies nbcrsetzt: „Sin sollen nicht geitzigk: 
IreBen, noch Bich vol sauHen, mit aufstoßen oder reißen des Trancks sieh hdren 
laßen, noch die bain wie die bunde mit ZShneu zernagen." Durch Korrektur 
von Pistoris Hand, der das seltsame -reißen des Tranfks" nicht verstand, ist 
dann folgendes entstanden: ,Sie sollen nicht ^.'xiitzigk fi'cßeD, noch sicli vol 
sauHen, mit aufstoßen oder reißen des Keller.s, auch nicht die bain wie die 
hunde mit Zähnen zernagen. 

*) Diese t'nterschritten werden, da die Lesung das genügend erörterte 
lind bereits unterzeichnete Bedenken über die l'nivi'rsitjltsi-eform nicht mitljo- 
traf, am Schlüsse des übrigen Toiles gestanden halmn, d. h. am ScliluB der 
General -Artikel, der uns leider mit den TTnterschriften vorfoi'en gegangen 
ist. Wir können daher die Zeit der I-^sung nui- vermutungsweise auf F.iida 
Mai ansetzen, 

9' 



DigitizedbyGoOgIC 



— 132 — 

Sie ist mit einer merkwürdigen Predigtreise verbanden, die Andrea 
auf knrfärstlichen Befehl zur Berahigang der Gemüter unternommen 
hat.*) Seit Toi-gau hatten die üblen Reden, die über das Reform- 
werk umliefen, neue Nahrung empfangen. Man meinte nicht 
anders als, es sollten durch die neuen die alten erprobten Ord- 
nnngen „in Haufen gestoßen" werden. Deshalb unterzieht sich 
Andrea in der Zeit vom 6. bis zum 21. Juni der Aufgabe, in 
Dresden, Leipzig und Wittenbei^, also in den wichtigsten Städten 
des Landes, den Sitzen der Konsistorien, über die Kirchen- und 
Schulordnung öffentlich Bericht zu tun. Um nnn hiermit insbe- 
sondere die Bekanntgebnng der Partikularschalordnung zu verbinden, 
werden Ratspersonen und Ludi moderatores omnes omnium civi- 
tatum, oppidorum, castellorum der betreffenden Kreise auf einen 
bestimmten Tag nach den genannten Städten beschieden. 

Andrea verfahrt an allen drei Orten gleichmäßig. Er predigt 
in der Pfarrkirche und schließt an die Erklärung des Evangeliams 
seinen „gründlichen and ausführliehen Bericht" an. Sodann ver- 
liest er, wenn dies nicht schon vorher geschehen ist, in einem ge- 
räumigen Lokal vor den Eatspersonen und Schulmeistern die 
Partiknlarschalordnung, damit sie „alsbald und ohne längeren 
Verzug ins Werk gerichtet werde," weshalb den Schulmeistern 
auch sofort ein „Extrakt, so viel die Lectiones belanget", zugestellt 
wird. Hieran schließt Andrea noch weitere Aufklärungen über 
die Neuordnung des Kirchenregiments und über die neue Fürsten- 
schul- und Universitätsordnung, die insbesondere Gegenstand von 
Befürchtungen waren. 

Mit dem Erfolg dieses Verfahrens ist Andrea zufrieden. Überall 
Danksagung und Gehorsamserbieten. Von Leipzig weiß er sogar 
zu berichten, als er am Trinitatistage in der Thomaskirche vor 
einer großen versammelten Gemeine gepredigt und man vernommen 
habe, wie fürstlich, christlich und mehr denn väterlich es der 
Kurfürst mit seinen getreuen Untertanen meine, und daß die 
Sachen viel anders beschaffen, denn sie zuvor berichtet worden, 
da hätten sie „in grosser anzal, wie menniglich gesehen, ire Zehre 
vei^ossen, das sie inen über die back abgeloffen". 

Und am folgenden Tage, nach der Verlesung der Partikular- 
schnlordnung, die im Faulinum geschah, habe der Oberstadtschreiber 

') Wir erhalten hierüber Auskunft durch zwei Bride Andreas vom 16. 
nnd 22. Juni 1579. Loc. 7435, K. u. Seh. 0-, Fol. 181 UDd 183. Zur Ergänzung 
dient das Wenige, was die Annales scholastici von Grimma berichten. Andreas 
Predigten liegen gedruckt vor in einem in der Bibliothek des Königl. Haupt-- 
staatsarcliivR anfben'nluten Bande, der I58Ü zu Dresden erschienen ist. 
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von Leipzig im Namen aller Abgesandten „dem allmächtigen Gott 
und dem Kurfürsten untertänigsten, fleißigen Dank gesagt, des 
Kurfürsten christlich Vorhaben als des Vaters des Vaterlandes 
fleißig gerühmt und solchem allen mit Treu und Fleiß nachsetzen 
zu wollen sich erboten". Auch an der Universität bemerkt Andrea 
einen Umschiff der Stimmung, „das sie jetzund vil änderst ge- 
sinnet, denn sie zuvor gewesen, oder doch antf das wenigst sich 
also vernemen lassen". 

In Wittenbei^ freilich haben sich die widerstrebenden und 
öbelwollenden Elemente selbst im Gottesdienst nicht gescheut, ihrer 
Mißstimmung Luft zu machen. Ais er am 21. Juni — so schreibt 
Andrea an den Kurfürsten — in der Pfarrkirche nach der Aus- 
legung des Evangelii des Kurfürsten christlich und heilsam Vor- 
nehmen der ganzen versammelten Gemeine mit bestem Fleiß aus- 
führlich angezeigt habe — „denn es an diesem ort vor allen 
andern zum höchsten von nöten gewesen" — und er „auf den 
Artikel kommen, mit was Betrug allhie zu Wittenberg nach der 
Weissagung D. Luthers sich etlich unterstanden, die reine Lehre 
Gottes Worts za verfälschen und den Leuten D. Luthers Lehr, 
besonders sein herrlichen Catechismum aus den Händen zu bringen", 
und die Leut mit besonderm Fleiß und Andacht zugehört hätten, 
da habe sich auf der „Borkirchen" unter etlichen Studenten ein 
groß Geräusch UEd Stampfen mit den Füßen erhoben, „daß die 
Gemeine erschreckt, etlich aufwischen und zur Kirch ausgelaufen 
und nicht änderst vermeint, denn es wäre ein Feuer". Andrea 
aber habe sich desselben nicht mit einem Wort angenommen, 
sondern sei in seinem Berieht fortgefahren, so daß auch die 
Gemeinde sich beruhigt, den ganzen Bericht bis zu Ende „mit 
snnderm Fleiß" angehört habe und „nachmals still und ohne einig 
Rumoren aus der Kirche gangen" sei, Andrea gibt den Vorfall 
dem Teufel schuld, der nicht ohne Widerstreit den Platz räumen 
wolle, läßt aber durchblicken, daß er damit die Professoren meine, 
die die unverständige Jugend verführten und seit Torgau gegen 
die Ordnung praktiziert hätten. Er wisse jedoch, daß ihnen das 
Herz entfallen sei, und spricht die Hoffnnng aus, was in Dresden, 
Leipzig und Wittenberg geschehen sei, werde genügen, um die 
bösen Reden zu widerlegen und die Einführung der Ordnung vor- 
zubereiten. 

Für uns ist das wichtigste, daß die Partikularschulordnung 
hiermit als eingeführt gelten darf. 

Die Einführung der neuen Ordnung an den Fürstenschulen 
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steht im ZusammenhaDg mit der „Universitätshandluhg". In Meißen 
und Grimma wurde sie unmittelbar vor ilir (in Grimma am 11. Juli), 
in Pforta erst nach ihr (am 17. und 18. Juli) bekannt gegeben.') 
Die Kommissarien waren dieselben wie für die Universitäten 
Andrea und Haubold von Einsidel. Über den Hei^ang in Grimma 
erfahren wir Genaueres durch die Annales scholastici. Danach 
las Andrea zuerst den Lehrern die officia docentium, dann den 
Schülern die ueueii Schulgesetze, die offficia discentium, vor. Der 
Kanzler hielt hierauf eine Ansprache. Den Eindruck, den die neue 
Ordnung auf die Lehrer machte, gibt der Verfasser der Aunalen, 
der damalige Tertius Hayneccius, mit folgenden Worten wieder; 
forma conscripta, ut ipsis (Andrea und dem Kanzler) videbatur, 
nova, sed quae maximam partem ex Siberi editis et non editis 
scriptis concinnata et in Germanicum conversa ideoque et ante id 
tempus in hoc ludo observata, paueis quibusdam immutatis non 
magni momenti. 

Damit ist die neue Ordnung auch an den Fürstenschulen ein- 
geführt. Wir wenden uns nun der Universitätshandlung zu, 
für die nach langwierigen Beratungen jenes Bedenken aufgestellt 
worden war. Sie begann in AVittenberg am 13. Juli und schloß 
in Leipzig am 16. Juli. Ursprünglich war es die Absicht des 
Kurfürsteu, deu Kommissarien hierfür seinen geheimen Rat Hart- 
man Pistoris zuzuordnen ; doch dieser wurde in letzter Stunde durch 
eine andere Angelegenheit in Anspruch genommen. An seine Stelle 
trat für Wittenberg Hans Löser zu Pretzscb. In Leipzig haben 
Andrea und Einsidel allein „reformiert"'.^ 

Der Zweck der Handlung war, die aufgestellte Keformordnung, 
mit Vorbehalt der noch nicht endgültig formulierten Punkte, an 
beiden Universitäten einzuführen und über jene Punkte nähere 
Erkundigung einzuziehen. Über ihren Verlauf erhalten wir Aus- 
kunft durch Loc. 10596: Relation was bei beiden Universitäten 
L. und W. der vorhabenden neuen Ordnung halben ausgerichtet. 

Die beiden Berichte, die sich hier finden, sind von einem 

') über die Einfühi'ung in Grimma geben die Annaies sdholastici Auskunft. 
Das Datum für Ploita cntüehmen wir ans dem Schlußbericht der KommiBsarien 
vom 18. Juli, Loc. 10596, Relation etc., Fol. 1. 

^ Vergl. hierzu die kurfürstlichen Briefe vom 2. Juli (Cop. 449, Fol. 129), 
vom 9. Juli (Cop. 448, Fol. 201), vom 10. Juli (Fol. 203) und 12. Juli (Fol. 205). 

Weinhold (S. 73) gibt an, Haus Loser habe auch der Reformationshandlung 
in Leipzig beigewohnt. Das ist ein Irrtum. Hans Loser hatte nur für Witten- 
berg Auftrag. Br kam zwar mit nach Leipzig, aber iedenialls ohne sich an der 
Handlung zu beteiligen. Bei der Abfassung des Bei'ichts über Wittenberg, die 
am 16. Juli in Leipzig gcselinh, war er nicht mehr zugegen. Es fehlt seine 
Untersclirift. 
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Schreiben (dat. Pforta, den 18. Jnli) begleitet geweseo, in dem die 
Kommissarien dem Kurfürsten melden, daß sie ihren Auftrag an 
beiden Universitäten, so viel möglich gewesen, glucklich nnd wohl 
verrichtet hätten. Wenn trotzdem etwas über geblieben sei, so hoffen 
sie, der Kurfürst werde es eicht ungnädig vermerken. Die bevor- 
stehende Reise in die Pfalz') habe es unmöglich gemacht, allem ab- 
zuhelfen. Zudem seien auch etliche Artikel also beschaffen, daß 
sie auf dies Mal nicht gänzlich hätten verrichtet werden können. 
Doch sei das Hauptwerk getan und werde hoffentlich seinen 
glücklichen Fortgang haben. 

Lassen wir nus nun berichten, wie die Kommissarien in 
Wittenberg vorgegangen sind.^) 

Am 12. Joli sind sie in Wittenberg eingetroffen und haben 
die Universität für den folgenden Tag auf das Schloß beschieden. 
Hier haben sie dann den Versammelten die Beformordnung „under- 
schiedlich und deutliehen" vorgelesen, also vor allem die ihrem 
Wortlaut nach für Leipzig bestimmte große Ordnung, die auch 
für Wittenberg Geltung haben sollte, nicht etwa bloß den Witten- 
bei^er Sonderabschnitt. Darauf sind die Professoren zn einer 
Besprechung unter sich abgetreten und haben dann durch D. Joachim 
V. Beust die Bitte aussprechen lassen, „da die Reformation fast 
wichtig und auf viel Capita gerichtet sei, beide Universitäten 
belange und die vornehmsten Professores nicht zugegen wären", 
möchte man ihnen die Reformation iu Abschrift zustellen und Be- 
denkzeit zur Antwort geben. Die Zustellung ist ihnen jedoch vor 
einer Erklärung verweigert und Bedenkzeit nnr bis nach Tisch 
gewährt worden. Darauf haben sie denn nach Tisch, wiederum 
durch Joachim v. Beust, eine Antwort geben lassen, der man es 
deutlich anmerkt, daß sie nur notgedrungen gegeben ist. Sie er- 
klären, daß sie die Ordnung „für christlich, nutz und gut" achteten, 
nehmen sie mit untertänigstem Dank an nnd verpflichten sich, sie 
ins Werk zu setzen und ihr „soviel muglich" nachzukommen. 
Doch sprechen sie die Hoffnung aus, „da in künftiger Zeit einer 
wegen großen Alters, zufallender Leibesschwachheit oder anderes 
Unfalls halb die ihm auferlegten Labores nicht zu tragen ver- 
möchte, werde sich der Kurfürst mit gnädigster Linderung erzeigen". 

Mit dieser im Namen aller abgegebenen Erklärung haben sich 
jedoch die Kommissarien nicht zufrieden gegeben, sondern haben 



') Diane sofort im Jie Univcrsitritsliandlun;; uiiza.i(}[li(;ßcinle lieiKC g;ilt ilcni 
Concord i en werk. 

2j L'N-. 10599, RL'lation eh'.. Fol, 38«, 
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außerdem noch jeden Professor einzeln befragt, was er von dieser 
„formala" halte und wie er sich dazu stelle. Dabei haben sich 
alle mehr oder minder also vernehmen lassen, daß die Kommissarien 
für dies Mal zufrieden sind. 

Hierauf haben sie die Professoren abermals insgesamt ver- 
mahnt: „wie sie nunmehr selbst gesehen und befanden hätten, daß 
der Kurfürst nichts anderes anzurichten begehre, denn was zu 
Erhaltung göttliches Worts und seines heiligen Namens dienlich, 
so sollten sie nun auch mit standhaftigem Ernst ob dieser Ordnung 
halten. Sonderlich aber sollten sie, weil mit Bezug auf das kur- 
ittrstliche Fürhaben in dieser Universität fast schimpfliche, ver- 
letzliche Reden, auch wohl ehrenrührige, nichtswerte Lästerscimften 
ausgegangen, zum Teil heimlich spargieret, zum Teil öffentlich an- 
geschlagen seien, die studierende Jugend mit Fleiß vermahnen, 
sich dessen bei ernster Leibesstraf zu enthalten, auch den Kur- 
fürsten, so oft es not, bei jedermann getreulich verantworten und 
entschuldigen." Dies haben die Professoren zugesagt. 

Endlich haben die Kommissarien den Rat vor sich erfordert 
und ihm etliche Artikel, „so zu Erhaltung guter Disziplin und 
wohlfeiles leidliches Kaufs dienlich," vorgehalten, worauf sich 
dieser ,, alles untertänigsten Gehorsams erboten" hat. 

Damit ist die Handlung beendet. Nach dem Sonderabschnitt im 
Bedenken waren jedoch über etliche Punkte noch Erkundigungen 
einzuziehen. Dies ist, so weit möglich, geschehen. Aber, wie 
schon im Begleitschreiben vermerkt, blieben wegen der Kürze der 
Zeit einzelne Fragen für eine weitere Kommission zur Erledigung 
übrig. 

Die Erhebungen, die über die Unkosten bei den Promotionen 
angestellt worden sind, haben ergeben, daß sie in Wittenberg 
„etwas viel leichter" sind, als iu Leipzig. Gleichwohl ist die Frage, 
ob sie also geduldet werden sollen. Zur Visitation der Coliegien 
bemerken die Kommissarien, es wäre gut, wenn auch der andern, 
außerhalb der CoUegien wohnenden Studiosen Habitation, mores, 
studia durch die Dekane visitiert würden. Da kein Studiosus 
ohne Privatpräzeptor sein solle, halten sie für notwendig, der 
Ordnung einzuverleiben, daß ein solcher Präzeptor ohne aus- 
drückliche Genehmigung und Anweisung des Dekans nichts pri- 
vatim lese, sondern allein seines Repetierens warte. Denn sonst 
würden den pubhcis professoribus die Hörer abgespannt; auch 
sei bei solchen Privatlektionen nicht geringe Gefahr (wohl wegen 
irriger Lehre). 
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"Über die Ferien, die iu Wittenberg gehalten wurden, wird 
nichts wieder "gesagt. 

Dagegen vermerken die Kommissarien, daß noch etliche andere 
wichtige Artikel, Disziplin und Markt belangend, mit Universität 
und Kat besser zu beratschlagen seien, was füglich durch neue 
Kommissarien geschehen werde, Ordnungen seien bierfür wohl vor- 
handen, würden- aber nicht befolgt. Sie müBten durchgesehen, 
verbessert und ins Werk gerichtet werden, Die Kommissarien 
achten für gut, daß in diesen Punkten (Disziplin und Markt) in 
Leipzig und Wittenberg gleichstimmige Ordnung gehalten werde. 

Soweit der Bericht der Kommissarien über Wittenberg. Schon 
hieraus empfangen wir den Eindruck, daß die Wittenberger die 
neue Ordnung, die in erster Linie für Leipzig aufgestellt war und 
nur etwa anhangsweise ihre Besonderheiten berücksichtigte, nur 
widerwillig angenommen haben. Dieser Eindruck wird noch ver- 
stärkt, wenn wir eine Darstellung der andern Seite hinzunehmen. 
Sie findet sich in dem Bericht der zweiten Kommission vom März 
1580.') Die Professoren schildern den Hergang folgendermaßen. 
Als die Ordnung ihnen mitgeteilt worden sei, hätten viel der vor- 
nehmsten membra Universitatis, nicht zur Stelle sein können; der 
Zeitpunkt sei zu überraschend gekommen. Den Anwesenden aber 
wäre die Ordnung in Eile abgelesen und trotz vielfachen Bittens 
nur ein halber Tag Bedenkzeit gegeben worden. Da sie nun, so 
viel in der Kürze zu ersehen gewesen, in der Ordnung Artikel 
befunden hätten, „die ihnen zu prästieren unmöglich", nnd andere, 
„die ihren ansehnlichen Statuten ganz zuwiderliefen", wogegen das, 
was durch diese nützlich und heilsam angeordnet sei, vielfach tiber- 
gangen werde, hätten sie mit Namhaftmachung dieser Artikel ge- 
beten, ihnen hierin Gebühr zn verschaffen. Aber die Kommissarien 
hätten das alles nicht gelten lassen und sie nochmals ermahnt, die 
Ordnung anzunehmen. Doch seien sie daneben vertröstet worden, 
der Kurfürst werde „förderlich" andere Kommissarien verordnen, die 
ihren Beschwerden abhelfen würden. Dann werde ihnen auch das 
gegenwärtige Exemplar der Ordnung wieder abgefordert und die 
korrigierte und besiegelte Ordnung zugestellt werden. Auf diese 
Vertröstung hin hätten sie die Ordnung, die ihnen „in puncto der 
Commissarien Abreisens" eingehändigt worden sei, „zu sich ge- 
nommen." 

ivorsitaeten W. 
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HiernacJi sind die Komraissarien bei dieser „Reformation", 
von der vorher so viel die Rede gewesen war, allerdings sehr kurz 
und bündig verfahren. Die ganze Handlang nahm einen T^ in 
Anspruch. Am 14. Juli sind sie bereits wieder unterwegs nach 
Leipzig. Ihnen kam es darauf an, erst einmal die Annahme der 
neuen Ordnung durchzusetzen. Als dies erreicht war, sahen sie ihre 
Aufgabe in der Hauptsache als erfüllt an. Auf Erörterung der 
ehemals umstrittenen, jetzt aber fixierten Punkte haben sie sich in 
keiner Weise eingelassen. Mit einem Worte: die neue Ordnung 
ist den Wittenbergern aufgedrungen worden. 

Anders stellten sich die Leipziger Professoren zu der in 
erster Linie für sie bestimmten Ordnung, die die Eigentümlich- 
keiten ihrer Universität doch schließlich in schonender Weise be- 
handelte.') 

Am 15. Juli sahen die Kommissarien die Universität in der 
Renterei um sich versammelt. Sie teilten ihr mit, der Kurfürst 
habe nunmehr auf eine Ordnung geschlossen, die ihre Statuta und 
Privilegia soviel wie möglich unangetastet lasse, ja sie erst recht 
zur Geltung bringe. Sein Wille sei, daß sie diese Ordnung alsbald 
ins Werk richten, festiglich darob halten und sie rühmlich auf ihre 
Nachkommen zu bringen allen Fleiß und Ernst anwenden sollten. 
Hierauf ist die Ordnung verlesen und ihnen bis um 2 Uhr Bedenk- 
zeit gegeben worden. Aber schon um 1 Uhr geben die Professoren 
durch den Rektor D. Jungermann ihre Erklärung ab, Sie sprechen 
ihren untertänigsten Dank aus, daß der Kurfürst diese „der Uni- 
versität sonder Zweifel zu Gedeihen gereichende Ordnung habe 
begreifen und anrichten lassen", wollen sich ihr gern unterwerfen 
vmd bitten, der Kurfürst „möge auch femer ihr gnädigster Vater, 
Schutzherr und Patron sein und bleiben". Man sieht, die Leipziger 
sind mit ihrer neuen Ordnung ganz zufrieden. 

Sie werden nun nochmals sämtlich ermahnt, ein jeder möge in 
Zukunft der gegebenen Zusage sich erinnern und in seinem Beruf 
das tun und den Ernst und Fleiß anwenden, den der Kurfürst von 
ihm verhotfe. Die Professoren wiederholen hierauf ihre Gehorsams- 
erklärung, womit die eigentliche Handlung auch hier beendet ist.^ 

Über die noch unerledigten Punkte hat man, soweit es die 



') Loc. 10596, Relation etc.. l'u!. a B, 

^ Maa kann hiernach von Leipzig nicht n de gle hem S nne w e von 
Wittenberg sagen. daS die Ordnung der U ers tut oktrov ert worden se 
(Gegen Woinhold, S. 74.) Allerdings hat es a ch I pz g n ^ehe n en n 1 1 
an widerstrebenden Elementen ifetehlt. (Sein k ) 
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Heidelberger Reise erlaubte, Erknndiguog eingezogen, teilweise 
schriftliclie Berichte eingefordert') and dabei folgendes befanden: 

Über die Frage der Ergänzung oder Stärkung einer Nation, 
der es für das Rektorat an einer qualifizierten Person mangele, 
haben es die Professoren für unnötig erachtet, jetzt zum Schloß 
zu kommen. Wenn künftig auch die Bürger za Rektoren gewählt 
wurden, werde ein solcher Fall nicht eintreten; wenn doch, so 
könne jederzeit durch den Cancellarias, die Commisarii perpetui 
und das perpetuum Consilium Rat geschatft werden. 

Hinsichtlich der sumtus promotionum haben die Professoren 
aller Fakultäten versichert, daß die expensa ordinaria nicht das 
durch die Statuten gesetzte Maß überschritten. Bei den Prandüs 
und Coenis möchte wohl etwas aufgehen, aber nicht durch Schuld 
der Fakultäten, sondern durch die Studiosen selbst, die über die 
verordneten Personen nach ihrem Gefallen noch andere Freunde 
und Göuner einlüden. Es würden aber die Unkosten so viel wie 
möglich eingezogen. Falls der Kurfürst sie noch weiter beschränken 
wolle, unterwerfen sie sich seinem Willen.^ 

Die Meinung der Kommissarien ist, daß in der philosophischen 
Fakultät das convivium candetarum wohl abzuschaffen sei. Auch 
halten sie für ratsamer die prandia Aristotelica einem Wirt zu 
verdingen, anstatt daß das Nötige von den Betreffenden selbst 
beschafft werde, was zu Vermehrung der Kosten führe. Der 
größere Teil der Fakultät habe sich damit auch einverstanden 
erklärt. 

Was die Session belangt, so bitten die Professoren, es bei 
dem alten Herkommen, wonach die Zeit der Aufnahme in die 
Fakultät für den Platz maßgebend war, za lassen. Die Kommis- 
sarien können jedoch nicht finden, daß dadurch der Beschwerde 
von anderwärts berufener Professoren abgeholfen werde, und achten 
dafür, das es bei der in der Ordnung vorgeschlagenen Weise 
verbleibe (Platzierung nach der Erlangung der akademischen Würde). 

Die Erhebungen in puncto feriarum habcu ergeben, daß „in 
praxi etwas ein Exeeß geschehe." Die Kommissarien machen 
folgende Vorschläge: an den 3 Märkten 10 Tage, so daß am 11. 

') Diese Berichte siud der Relation beigegeben worden und liegen uns in 
Loc. 10596 vor. Bemeritensivert ist der von Seinecker abgefaßte der theülogiscten 
Fakultät. (Fol. 12, 13.) Seinecker war der Handlung ferngeblieben. Die 
KommiEsarioD geben an, er habe Krankheit vorgewendet. In jenem Bericht 
bringt er Keinen Groll gegen Andreas Reformen noch einmal zum AuEdnick. 
Er ist in seiner bündigen Fonn Toller Schärfe und Ablehnung. 

^ Die beigefürgtcn Unkosten Verzeichnisse gewähren einen lehrreichen 
Einblick in die damaligen Verhiiltnissc. 
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das Lesen wieder aafgeDOmmeD werde, Canicnlares einen Monat, 
Weihnachten und Pfingsten 3 Tage, Ostern von Gründonnerstag 
an 6 Tage, Fastnacht 3 Tage ; außerdem die in der Kirchenordnnng 
gebotenen Feste und jedes Quartal einen Tag propter negotia 
Äkademica. 

Die Juristen haben überdies 40 Tage Ferien angegeben, die 
sie wegen ihrer Beteiligung an den vier Hofgerichten haben müßten. 

Um dem cursus studii Medicinae eine bestimmte Fassung za 
geben, haben die Kommissarien an beiden Universitäten ein Be- 
denken der Fakultät eingefordert, von den Wittenbei^ern aber 
keins erlangt, „villeicht darumb, das ihrer nur zwene aido'V von 
den Leipzigern eins, das sie „von wegen ihrer schedlichen Uneinig- 
keit" (Simonius!) nicht für das richtigste halten; es werde darum 
notwendig sein, daß ein cursus studii mit anderer Medicorum Rat 
begriffen werde. 

Da der Kurfürst einen Ort für die Simplicia in Aussicht 
gestellt hat, bitten die Mediziner, bei der Universität dahin zu 
wirken, daß der künftige Simplicist für seine Mühe mit einer 
Collegiatur entschädigt werde. 

Die vorhandenen Leges sumtuariae („wie es mit Kleidung und 
Borgen bei den Weinschenken und Krämern gehalten werden soll") 
erscheinen den Kommissarien zu generales; es erfordere die Not- 
durft, aus der Wittenberger und Leipziger Ordnung ein gleich- 
förmiges Statutum zu machen. 

Auch mit dem Rat haben sich die Kommissarien etlicher Artikel 
halber unterredet, wegen der Erlassnng des Eides, falls ein Bürger 
zum Rektor oder Consiliarius perpetuus gewählt werde, wegen der 
Bestellung der Stadtwaehe, wegen des Lazaretts, kurzum wie 
„allen ihren kegen einander habenden gebrechen zu gründe ab- 
geholffen, und also Universitet, Rath und Stadt zu einmutigem 
gutfem vertrauen gebracht werden möchten". In dem allen habe 
sich der Rat zu gütlicher Handlung bereit erklärt. Da er aber 
im Augenblick nicht gefaßt gewesen, alle seine „Gebrechen" zu 
übergeben, habe er um einen Monat Frist gebeten, binnen welcher 
Zeit er sie nach Dresden überschicken wolle. Das sei ihm gewährt 
nnd der Universität Gleiches zu tun befohlen worden. 

Damit schließt der Bericht der Kommissarien. Was ist das 
Ergebnis der Reformationshandlung? Obschon für Leipzig 
nicht minder wie für Wittenberg eine zweite Kommission von nöten 

'] Das Bedenken der Wittenberger Fakultät ist naclitrji glich eingegangen; 
Fol. 45, 47. Das Leipziger findet sieh auf Fol. 17 H. 
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sein wird, die die noch nicht völlig erledigten Punkte in Kichtig- 
keit bringt, so steht doch dies als Ergebnis fest, daß sich beide 
Universitäten, ob willig oder widerwillig, der uenen Ordnung unter- 
worfen haben. 

Die Schlaßredaktion der Universitätsordnnnghat darauf 
im Dezember 1579 stattgefunden, kurz vor der zweiten Xommissions- 
bandlung. Nach beendetem Synodus schreibt Andrea am 17. De- 
zember an den Kurfürsten; „Jetznnd lese ich mit E. Churf. g. 
Cammer ßhäten ab die Ordnung der Universiteten, wie dieselbige, 
nach beschehner eigentlicher erkundiguag, dnrchaoß in forma za 
setzen, darmitt der Truck nicht gehindert, sander noch vor dem 
Leipzigschea Markt zu ende gebracht werden möge. Darmitt wir 
auch in zweyen tagen verboffentlicb wollen fertig werden."') 

Die übrigen Ordnungen sind zum guten Teil bereits gedruckt. 
Nor die Universitätsordnung steht noch aus. Andrea treibt deshalb 
zum Abschluß. Er scheint zuerst gar nicht die Absiebt gehabt zu 
haben, noch eine gemeinsame Lesung herbeizuführen. Die Eäte 
berichten später, er habe ihnen die Ordnung abgefordert, mit dem 
Bemerken, daß sie nunmehr gedruckt werden solle. Aber sie 
hätten alsbald auf die Notwendigkeit einer durcbgeheuden Revision 
hingewiesen. So sei denn die Ordnung mit gemeinem Eate über- 
sehen worden, und wiewohl sie dieselbe zum Teil selbst gestellt, 
sei dennoch viel darin geändert worden, sintemal zwischeti einem 
Bedenken und einem Werk, das in öffentlichem Druck ausgehen 
solle, ein großer Unterschied zu halten.^) Diese ihre eigene gewissen- 
hafte Auffassung stellen die Räte in woblgefölligen Gegensatz zu 
Andreas eilfertiger Weise, der „in solchen großen, wichtigen Sachen 
so leicht Überhin gestrichen." 

Zweierlei war die Aufgabe der Schlußredaktoren: 1. die 
noch auf Erkundigung gestellten Punkte des Bedenkens nunmehr zu 
fixieren und 2. der zunächst für Leipzig bestimmten Reform- 
ordnung die Fassung für beide Universitäten zu geben. 

1. Wie sind jene noch fraglichen Punkte festgestellt 
worden?') 

In der Frage der Ergänzung oder Stärkung einer schwachen 
Nation für die Rektorwahl wird gemäß dem Vorschlag der Pro- 



i| Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 212. 

•i) Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 163 b. 164. 

8) Von der Arbeit der SchluBredaktoren ztjugett emigo I 
gefaßter oder erst hinzugekommener Stücke in Loc. 7435, Geschriebenes Exem- 
plar, Fol. 561 ff.: Fol. 561 der Titel zur UniversitSteordnuiig (Pistoris), 
Pol. 562—66 die Vorrede (Schroiberhand, aber Korrekturen von Poifor und 
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1 die EntscheidttDg den Commissariis perpetuis überlassen, 
die sich in jedem einzelnen Falle mit der Universität vergleichen 
sollen. 

Die Samtns promotionnm werden in der philosophischen 
Fakultät dnrch gänzliche Äbschaffiing der Ooena candelamm nnd 
durch heilsame Einschränkang der Prandia Aristotelica verringert. 
Zu letzteren sollen nur die Magister der Facultas Ärtium, die 
Professoren der andern drei Fakultäten, die Constliarii perpetui, 
sofern sie nicht schon als Professoren teilnehmen, und der regierende 
Bat geladen werden. Den Kandidaten wird freigestellt, ob sie das 
Prandium selbst bestellen oder durch andere ausrichten lassen 
wollen.') 

In gleicher Weise sollen die Prandia der oberen Fakultäten 
„eingezogen" werden. Ein Licentiat soll nur die Doktoren seiner 
Fakultät, ein Doktor außerdem alle Professoren, die Consiliarii 
perpetui und den Rat einladen. Hat ein Kandidat allein promo- 
viert, so ist er nur verpflichtet, den Professoren seiner Fakultät, 
dem Rektor und Cancellarius ein Prandium zu geben.^ 

Den Stipendiaten soll zum wenigsten der dritte Teil der Pro- 
motionskosten erlassen werden.^) 

Hinsichtlich der Session der Professoren bleibt es bei der ge- 
troffenen Anordnung. 

Der Cursus studii Medicinae findet endlich seine Feststellung. 
Was die von den beiden Fakultäten eingelieferten Bedenken 
— das Wittenbei^er war noch nachgekommen — daza bei- 
gesteuert haben, geht nicht über Anregungen hinaus. Es müssen 
zu der schließlichen Fassung noch andere Faktoren mitgewirkt 
haben, wie es ja auch der Bericht der Kommissarien angekündigt 
hatte.*) In der Einleitung zu dem neuen Abschnitt „Von der 
Facultet in der Artzney" wird gesagt, daß auch von den am Hofe 
bestellten Ärzten ein Bedenken eingenommen sei. Wir müssen 



Pistoris), Fol. 568 die neugetaßtR Einleitung zu dem Abschnitt „Von Disziplin 
uttd Zucht" (Peifcr) und der erat hinzukommende „Was die Magistranden ge- 
redon und geloben sollen" (Peiler), Fol. 569 der Schluß (Pistoris). Dazu auf 
Fol. 548 ein verirrtes Stück aus dem von Pistoris gefaßten Abschnitt „Von den 
Ferien und Vacantien," 

•) Vergleiche im Druck den Ahsclinitt „Von den Gradibus in FacultntB 
Philoso phica. 

^) Die Bestimmungen hicrülier sind in den Abschnitt „Von den Pro- 
niotionibus in Facultnte juridica" aufgenommen worden. 

^) Vgl. den Schluß der Abschnitte -Wie ca mit den Juramcntis in beiden 
UniversitKten gehalten werden soll' und „Von den ^'radibus in Facultate Philo- 
sophica". 

') Siehe S. 14U. 
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also annehmen, daß diese veranlaßt worden sind, ihrerseits einen 
Cnrsus stndii aufzustellen, der dann den Fakultäten zur Begut- 
achtung vorgelegt worden ist. Deren Bericht stand, wie es scheint 
noch aus, als Andrea und die Eäte an die Schlußredaktion heran- 
traten, und hat den Abschluß um einige Tage verzögert.') 

Es war wohl die Bhcksicht auf den Professorenmangel in 
Wittenberg, der schließlich dazu geführt hat, 4 Professoren statt 
der unsprfinglichen 5 zu setzen. In der Verteilung des Stoffs 
unter sie wird die von Simonius herrührende Scheidung zwischen 
Theorie und Praxis aufgegeben. Ein jeder hat beides zu traktieren. 
Der erste ist Physiolog, der zweite Patholog und Symptomatiker, 
der dritte Hygieniker und Therapentiker. der vierte Chirurg und 
Anatom. Der Kursus soll sich auf drei Jahre erstrecken. 

Die übrigen Punkte dieses Abschnittes entsprechen dem Be- 
denken. 

Auch die Ferien und Vakantiea werden nunmehr entsprechend 
den Vorschlägen der KommissarieD geregelt. Die geringen Ab- 
weichungen bedeuten nur eine weitere Beschränkung: Die Markt- 
ferien werden auf 8 Tage herabgesetzt, der Quartaltag fallt weg. 
Während des Hofgerichts sollen nur die beauftr^ten Assessoren 
vom Lesen befreit sein. Wittenbei^ behält in der Handhabung 
der Ferien seine Sonderstellung. (Keine Canicnlares!) 

Endlich wird in dem Abschnitt „Von der Disciplin und Zucht" 
auf eine noch zu fassende „sonderliche Ordnung" hingewiesen, wie 
es bey unsern Universiteten mit kleidung und anderem dergleichen 
zuhalten, darmit aller uberflus abgeschafft und dagegen erbare 
trachten und eingezogen leben und wandel befördert werde." 
2. Zu zweit galt es, die Reformordnung zur gemeinsamen 
Universitätsordnnng zu erbeben. Zu diesem Zweck ist einmal 
das, was von jenem der Universität Wittenberg gewidmeten Sonder- 
abschnitt verwertbar schien oder Berücksichtigung forderte, in die 
Eeformordnung aufgenommen worden, teils als für beide Uni- 
versitäten gültig, teils als Sonderbestimmung. Wir haben diese 
Punkte bereits oben bei Besprechung des Sonderabschnitts namhaft 
gemacht.^ 

Sodann mußte die Eeformordnung selbst eine erweiterte Fassung 

■) Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 170. Vgl. auch Fol. Iü4, wo Andrea 
angiebt, daß bei der Sehlußredaktion das Fertige stückweise aus der „geheimen 
Ratstuben" dem Drucker fibersandt worden sei, damit der Druck nicht gehindert 

3) Siehe S. 12U. 
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erhalteu. Hier ist nna festzastellen, daß die Eedaktoren trotz dem, 
was die Räte von ihrer gewissenhaften Arbeit zn rähmeD wußten, 
mit Eile und Flüchtigkeit verfahren sind. Sie haben sich vielfach 
darauf beschränkt, die Überschriften zu ändern, den eigenüichen 
Text aber unverändert gelassen, so daß wir unter einer auf beide 
Universitäten bezuglichen Überschrift nur Anordnungen für Leipzig 
finden.') In manchen Punkten erscheint Wittenberg ganz über- 
gangen. Die Ordnung beschäftigt sich nur mit der Waiil des 
Leipziger Rektors, während die des Rektors von Wittenberg, die 
nach völlig anderem Modus erfolgte, mit keinem Worte berührt 
wird. Ebensowenig ist in dem Abschnitt „Von des Rektoris 
Assessoren*und der Universität stets währendem Consilio", der in 
dieser Fassung nur auf Leipziger Verhältnisse paßt, von Witten- 
bei^ die Rede. 

Somit erscheint die Universitätsordnung, die nunmehr als 
letztes Stück der großen Ordnung dem Druck übergeben wird, 
in der Hauptsache immer noch als die Leipziger Ordnung, die 
nur hie und da auf Wittenbei^ Rücksicht nimmt. 

Mittlerweile war nun auch über die Besetzung des Amtes, das 
Andrea am meisten am Herzen lag und sicherlich für die Durch- 
führung und den Bestand der Universitätsreform von großer Be- 
deutung war, des Cancellariates, eine Entscheidung getroffen. 
Andrea hatte in einem Schreiben vom 12. Dezember 1579*) vor- 
geschlagen, nach Leipzig, „da dieser Zeit die größte Gefahr", 
Magister Johannes Schütz ans Wittenberg als einen durchaus ge- 
eigneten Mann zu verordnen, in Wittenberg aber zunächst nur 
einen Vizekanzler zu benennen, bis man unter den Theologen den 
Tüchtigsten herausgefunden habe. Hartman Pistoris, der in dieser 
Angelegenheit an den Kurfürsten berichtet,*) deutet Andreas Vor- 
schlag als ein Manöver, seinen Freund Polykarp Leyser in Witten- 
bei^zum Vizekanzler zu befördern, und er wird damit nicht Un- 
recht haben. Denn der Grund, den Andrea angibt, entspricht 
offenbar nicht den tatsächlichen Verhältnissen. Nach den Erfahrungen 

') Besondei's deutlich tritt dieses in dem Absulmitt „Vod dsn Sessionibus 
in beiden unsci'n L'niversitüteii" hervor. — In dem Abschnitt „Voq der Dis- 
ziplin und Zucht" sind es nur die früheren Leipziger Ordnungen, die ausdrücklich 
erneuert werden, während die Wittenberger (von 1562 und 1569), die doch eben- 
falls in Übung- bleiben sollten, keine Erwähnung ünden. 

Auf das Mißverständnis, das infolge dieser Flüchtigkeit in dem die Coni- 
missarii perpetui bctreKenden Abschnitt entstanden ist, ist bereits aufmerksam 
gemacht worden, Siebe S. IIB, Anni. 1, 

ä) Loc. 7433 K. u. Sch. 0., Fol. 186. 

ä) Loc. 10-Ö96, Schriften betreff, die Reformation etc., Fol. 'S. 



DigitizedbyGoOgle 



— 145 — 

der Kommission war von Wittenberg weit mehr Widerstand zu 
besorgen als von Leipzig. Im Einverständnis mit Pistoris erklärt 
denn auch der Karförst am 13. Dezember,^) er könne nicht be- 
finden, daß es der Universität und der studierenden Jugend zu 
Nutzen gereiche, wenn mit den Professoren oftmals Veränderungen 
vot^enomraen würden, sehe es deshalb für gut an, sintemal es ohne 
das zu Wittenberg an Leuten mangebi wolle, daß Magister Job. 
Schutz daselbst gelassen, und ihm das dortige CanceUariat auf- 
getragen, zu Leipzig aber D. Zacharias Schilt«r bis auf weiteren 
Bescheid zu einem Vizekanzler verordnet werde, wenn nötig, mit 
der Weisung, in wichtigen Angelegenheiten nicht ohne Vorwissen 
des Magister Joh. Schütz zu bandeln. Bemerkenswert ist hierbei, 
daß für Leipzig das bisherige Haupt der theologischen Fakultät, 
Seinecker, gar nicht mit in Frage kommt. Wir können uns nach 
dem, was voi^egangen is£, darüber nicht wundem. Seine Denun- 
ziationen vom Januar und Mai 1579 haben sich an ihm selbst 



Zur Einführung der Cancellarien, ferner um die Punkte, die 
bei der ersten Universitätshandlung noch offen geblieben waren, 
auf Grund ihrer nunmehrigen Feststellung zu erledigen und endlich 
die zwischen Eat und Universität noch schwebenden Streitigkeiten 
zum Ausgleich zu bringen, werden nun neue Kommissionen 
nach Leipzig und Wittenberg abgefertigt. Ihre Verrichtung hat 
zwar für die bereits im Druck befindliche Universitätsordnung 
keine Bedeutung mehr. Da aber in ihnen erst das Reformwerk 
zum Abschluß kommt, sollen sie in Kürze dai^estellt werden. 

Nach Leipzig gehen im Jannar 1580 als kurfürstliche 
Kommissarien Hans von Lindenau, Heinrich von Bila, Cäsar von 
Breitenbach und Jakobus Andrea.^ Am 15. Jannar werden zu- 
nächst jene Punkte im Sinne der Ordnung geregelt. Darauf 
erfo^ am 17. die Einweisung des Vizekanzlers. Die Kom- 
missarien fordern D. Schilter vor sich und befehlen ihm im 
Namen des Kurfürsten bis auf fernere Verordnung das Vice- 
cancellariat, mit der Beschränkung, in bedenklichen und wichtigen 
Fällen, sonderlich in religione, „mit Vorbewußt und Rat" des 
Cancellarius zu Wittenberg zu handeln. Dann wird D. Schilter 
vor Rektor, Professoren und den Verordneten des Consilü perpetui 
gebührlich in sein Amt eingewiesen. Den übrigen wird dies per 

i) Loc. 1Ü596, Fol. 1. 

^ Ihre Instruktion, ein Memoriale, findet sich Loc. 10596, Fol. 5S ff-, der 
Bericht Fol. 12 B. (Datum Leipzig, 18. Jan. 1580) 
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pablicuRi actum bekannt gegeben und somit die Ordnung „voUigUch" 
ins Werk gerichtet. 

Was endlich den Vergleich zwischen üniveraität und Rat 
betrifft, so .hatten beide gemäß dem Änftrage der ersten Kommission 
ihre „gegeneinander habenden Gebrechen" eingesandt.*) Nonmehr 
kommt es durch Vermittlnng der Kommissarien zq einer gütlichen 
Beilegung aller Zwistigkeiten. Der Vergleich trägt das Datum 
des 17. Januar.*) 

Im Interesse der Disziplin haben sodano die Kommissarien 
von beiden Teilen Eutwhrfe einer Kleiderordnung eingefordert, 
vom Rat für die Bürger, von der Universität für die ihr ver- 
wandten Personen, haben diese erwogen, allerhand Erinneningen 
getan nud sie „auf beiliegende maße" gerichtet.^) Hierauf ist 
der Universität und dem Rat befohlen worden, über der so korri- 
gierten Kleiderordnung mit Fleiß and Ernst zu halten, wozu sich 
anch beide untertänigst erboten haben. 

Somit ist auch die zweite Kommissionshandlung in Leipzig 
glatt und ohne Schwierigkeit verlaufen. Anders wiederum in 
Wittenberg. Hier versuchen die Professoren noch einmal, eine 
Änderung der ihnen aufgedrungenen Ordnung, die sie doch nicht 
als die ihrige anerkennen, in ihrem Sinne herbeizuführen. 

Die Kommissarien, die sich zu Anfang März nach Wittenbei^ 
begaben, waren Hans Löser, Hans Georg von Ponickau und Hans 
Spiegel. Ihre lustraktion*) wies sie an, zuerst die Universität zu 
vermahnen, ob der ihr im Juli 1579 „insinnirten" Ordnung mit 
Fleiß zu halten und, falls es noch an etwas mangeln sollte, es 
förderlich ins Werk zu richten. Also versah mau sich nach der 
Art der Einführung (Insinuation) seitens der Universität von vorn- 
herein keines sonderlich guten Willens, Diese Erwartung hat sich 
bestätigt.*) Als die Kommissarien am 1. März die Universität in 
der angegebenen Weise vermahnten, erinnern die Professoren da- 
gegen an den Hergang bei der vorigen Kommissionshandlung. 

Nach der Vertröstung der damaligen Kommissarien hätten sie 
immer gehofft, der Kurfürst werde eine weitere Kommission ab- 
ordnen, ihren Beschwerden abzuhelfen und ihnen anstatt der ersten 
eine zur Notdurft korrigierte Ordnung zuzustellen. Sie hätten 
bisher vergeblich gewartet und nicht gewußt, woran sie seien, wo- 

>) Loc. 1059f>, Fol. 41 ft., 53 ü. 

^ Loc. 105JMi. Fol. IH— 27. 

*) Die bpidersritigen Ordnungen sind düiii lleriolit buigegeben. 

*) JjOC 10596, Fol. 68 (f. (Datum Anuaburg. C. Febr. SO.) 

6) Loc. 10506, Fol. 72—103, Bericht \om 6. Sliirz 15Ö0. 
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darch sie auch verhindert worden wären, ob solcher Ordnung strikte 
zu halten, Sie sprechen die zuversichtliche Erwartung aus, daß die 
gegenwärtigen Kommissarien ihren Beschwerden abhelfen worden, 
und bitten sie dringend, ihre Einwendungen gegen einzelne Artikel 
der Ordnung anznhören, zu erwägen und diese danach zu rektifizieren. 

Darauf gefcen jedoch die Kommissarien zur Antwort, sie hätten 
sich einer so weitläuftigen Entgegnung nicht versehen, wüßten auch 
nichts von dem, was die Professoren vorgebracht hätten, wüßten 
nur, daß die Ordonng von ihnen ohQ,e Ausnahme angenommen sei. 
Es stünde auch nichts davon in ihrer Instruktion, noch viel weniger 
hätten sie Befehl, in der Ordnung etwas zn ändern oder zn 
mindern. Ihr Auftrag sei nur, die Punkte, die außerhalb der Ordnung 
noch zu erledigen seien, in Kichtigkeit zu bringen. Sie lehnen es 
daher ab, auf ihre Beschwerden einzugehen und befehlen ihnen 
nochmals kraft ihrer Kommission, der Ordnung künftig nachzu- 
leben und sie förderlichst ins Werk zu richten. 

Die Professoren beteuern hierauf noch einmal die Wahrheit 
ihrer Aussage. Wenn a'ber die Kommissarien keinen entsprechenden 
Auftrag hätten, so müßten sie sich in Geduld fassen. Sie bitten 
Inständigst, dem Kurfürsten zu berichten, woran es gelegen habe, 
daß der Ordnung bisher noch nicht aller Dinge nachgelebt sei, 
nud sprechen nochmals die Hoffnung aus, der Kurfürst werde, 
wenn sie ihm ihre Gravamina überantworten würden, sich alier- 
gnädigst erzeigen und hierin Moderation und Änderung treffen. 

Gleich nach dieser Aussprache, am 3. März, haben sich dann 
die Wittenberger Professoren noch einmal mit ihren Beschwerden 
an den Kurfürsten gewandt und untertänigst gebeten, er möchte 
den Kommissarien befehlen, die „außerhalb ihrer Instruktion vor- 
fallenden Erinnerungen" auch anzunehmen, sich nach deren Gründen 
zu erkundigen und dann entweder die Ordnung danach zn korri- 
gieren oder ferner an den Kurfürsten zu berichten, ') Das Sehreiben 
hat keinen Erfolg gehabt,^ Die Kommissioushandlung geht ihren 
vorgeschriebenen Gang. 

Das Wichtigste ist für uns, daß Magister Job. Schütz mit 
dem Cancellariat betraut wird. Man verführt dabei in derselben 
Weise, wie in Leipzig. 

Was die Kommissarien in betreff der Privatpräzeptoren und 
der Visitation außerhalb der Kollegien wohnender Studenten an- 

') Loc. 10596. Fol. 66. 67. 

^ Eine Antwort des Kurfürsten an die Kommissarien (Dntum 17. U'äci.), 
die jedoch nicht ahgegangen ist, findot sich Fol. IIS. 
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ordnen, entspricht den Anre^Dgen der ersten Kommission, die 
zwar in die Ordnang keine Aufnahme gefunden habeo, aber nun 
gewissermaßen als Zusatzbestimmungen zur Geltung gebracht werden. 

Über die Kosten bei den Promotionen wird nochmals gründ- 
liebe Erlinndignng eingezogen und befanden, daß sie nicht über 
das MaQ hinausgehen. Man schlägt deshalb vor, es* bei dem bisher 
Üblichen zn lassen. 

Zwei Punkte der Ordnung, die in Wittenberg besonders ver- 
nachlässigt worden waren, die Einhaltung des Baccalanreats und 
die Abhaltung der vorgeschriebenen Disputationen, werden noch- 
mals betont und von den Professoren nach heftigem Sträuben 
endlich anerkannt. 

Zu den weiteren Verhandlungen, die die Disziplin, das nächt- 
liche Umschweifen der Studenten, die Stadtwacbe, die Kleider- 
lind Marktordnung betreffen, haben die Kommissarien den Rat der 
Stadt hinzugezogen. In der gemeinsamen Beratung wird die 
Leipziger Kleiderordnung, die den Kommissarien mitgegeben ist, 
auch für Wittenberg angenommen. Was sonst in deu angegebenen 
Punkten an Ordnungen und Statuten vorhanden ist, wird für aus- 
reichend befunden. Fortan soll jede Obrigkeit die Exekution un- 
nachlässig gegen ihre Untertanen handhaben.') 

Damit schließt die zweite Kommissionshandlung, die die völlige 
Durchführung der Eeformordnung bewerkstelligen sollte. Ich füge 
an dieser Stelle noch hinzu, daß am 25. Mai 1680 auch die Com- 
missarii perpetui für beide Universitäten ernannt wurden, für 
Leipzig Erich Volkmar von Berlepsch und Cäsar von Breitenbach, 
für Wittenberg Hans Löser und Hans Friedrich von Schönberg.^ 

Bei beiden Kommissionen war nirgends von den Stipendiaten 
die Rede. Die Stipendiatenordnung wurde als eine Sache für 
sich behandelt. Wir erinnern uns,*) daß die Einführung der neuen 



1) Um die Exekution iii Zukunft zu sichcru, ■wird an dieser Stelle eia 
bemerkenswerter Vorschlag gemacht. Zwei töchtigo Männer sind als vereidigte 
Marktvögte au bestellen, der eine von der Universität, der andere vom Rat, 
Sie haben sich aller andein Händel und Gewerbe zu entschlagen und nur ihrem 
Amt abzuwarten; tagilbcr auf alle Ordnungswidiigkeiten zu achten und der be- 
treffenden Obrigkeit zur jSnzeige zu bringen, des Nachts aber die Stadtwacbe 
zu inspizieren und insbesondere das ordiiung=!gemäBe SchlieSen der Häuser, in 
denen Studenten wohnen, zu fibei'waGben. Als Entschädigung ist Rat und Uni- 
versität erbötig, je 30 Gulden zu geben, .außerdem soll den Vögten die Hälfte 
der Strafgelder zufnllon. Dem Kurfürsten wird anheimgestellt, einen Ober- 
exekutor zu verordnen, dessen Amt es wäre, jede Nachlässigkeit in der 
Inspektion wie Exekution zu rügen bezw, zu strafen. — Wie weit diesem sehr 
praktischen Vorsclilag entsprochen worden ist. ist aus den Aiten nicht ersichtlich, 

ä) Loc. 10Ö96. Fol. 1-20. 

3) Siehe S. 46 f. 
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Ordnung von Andrea schon vor Torgan angebahnt worden war. 
Auch nach dem Landtag hat sie dieser niemals ans dem Aage ver- 
loren, da gerade sie ihm besonders am Herzen lag. Aber die 
EegelungderStipendiatenverhältnisse hatte mit besonderen Schwier^- 
keiten zu kämpfen; der Geldpnnkt spielte hier eine wichtige Rolle, 
nnd die Sparsamkeit des Kurfürsten verlangte, daß der Unterhalt 
der neuen Stipendiaten mit möglichst bescheidenen Mitteln bestritten 
würde. 

Am 18. Januar 1580 hatte Andrea dem Kurfürsten mitgeteilt, 
daß er für die Stipendiaten in Leipzig einen geeigneten Magister 
domus gefunden habe, M. Albinus Greifenberg, einen betagten 
Mann, in Sprachen gelehrt, zuvor im Predigtamt gewesen, ohne 
Weib und Kind, so daß er Tag und Nacht „den Stipendiaten aus- 
warten" könne.') Vorher hatte man Magist«r Hiob Magdeburg, 
den Freund Adam Sibers, ins Auge gefaßt, und Hans von Bein- 
Stein, der nach Rücksprache mit Seinecker nicht viel Gutes über 
Öreifenbei^ zu sagen wußte, empfahl auch jetzt noch, mit Hiob 
Magdebui^ weiter zu verhandeln.^ Trotzdem ergeht am 28. März 
an den Vizekanzler Schilter Befehl, den Magister Greifenberg „auf 
ein Versuchen" in sein Amt einzuweisen.') Doch stellt sich bald 
heraus, daß Andrea mit diesem Mann keinen glücklichen Griff 
getan hat. Am 6. Dezember 1580 wird er bereits wieder durch 
Magister Johannes Bivius abgelöst, der sich in den Akten als 
einen eneig;ischen Mann zu erkennen gibt.*) 

Als Superintendenten der Stipendiaten fungierten in Leipzig, 
wie es scheint, Schiller und Seinecker. 

In Wittenbeig hatte Magister Albertus Lomeier, der von den 
Visitatoren als „der furnembste" der Facultas Artium gerühmt 
worden war, schon vor dem Torgauer Tage die Stelle eines Stipen- 
diatenpräzeptors versehen. Und auch unter den neuen Verhält- 
nissen war er noch eine Zeitlang Magister domus geblieben, bis 
er die Gunst Andreas verlor. In einer „Erinnerung", die Andrea 
vermutlich im Sommer 1580 — sie liegt uns nur in einem Auszi^ 
vor') — au den Kurfürsten gerichtet hat, spricht er sich unter 
anderem für seine „Abschaffung" aus, weil er verdächtig sei. Die 
Abschaffung muß anf dem Fuße gefolgt sein. Denn der kurfürst- 
liche Rat, der den Auszug aus Andreaes „Erinnerung" gefertigt hat, 

') Loc. 7435, K. u. Seh. O., Fol. 219. 

ä) Loc. 10 510, Stipendiat*!! u. Stipendia bei, Fol. 12. 

») Loc. 10510, Fol. 14. 

*) Loc. 10 510, Fol. 36. 

«) Loc. 7435, Fol. 173—175. 
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bemerkt daneben: „Ist altbereit abgeschafft." Wer an seine Steile 
getreten ist, ist ans den Akten nicbt zu ersehen. 

Das Amt der Superintendenten verwalteten in Wittenberg der 
Kanzler Schlitz nnd Polykarp Leyser.') 

Was die Zahl der Stipendiaten anlangt, so hatte die Forderong, 
die Obligation zu unterschreiben, in Leipzig zunächst einen Abgang 
znr Folge; erst nach und nach konnte die angesetzte Höhe erreicht 
werden. In Witt#nbei^ ist dies niemals geschehen; man hat, wie 
wir sehen werden, die Zahl sehr bald auf 140 herabgesetzt. 

War schon die Unterbringung der neuen Stipendiaten mit 
Schwierigkeiten verknüpft, so gab ihre Beköstigung erst recht zu 
fortwährenden Klagen und Bitten Anlaß. Bald mangelte es an 
Getränk,') bald an Holz,') dann wieder klagte der Oeconomus von 
Wittenberg, daß er bei der eingetretenen Teuerung die Stipendiaten 
für 4 Silbergroschen nicht speisen könne, ohne all sein Vermögen 
zuzusetzen und selbst in schwere Schulden zu geraten.*) So fehlte 
noch manches, ehe alles in geregelter Ordnung verlief. Nur ali- 
mählich trat die neue Ordnung ins Leben. 

Ende August wird Andrea nach Leipzig befohlen, um die noch 
notwendigen Anordnungen zu treffen.^) Aber nur der Kurfürst selber 
kann hier wirksam eingreifen. Andrea sendet an ihn ein Ver- 
zeichnis von Mängeln mit entsprechenden Vorschlägen.^) Da hören 
wir, daß der Speiseraum der Stipendiaten, wo sie auch ihre Übungen 
abhalten sollen, noch nicht in stand gesetzt ist: er hat noch keinen 
Ofen, keine Feuermanern, keine Fenster und Türen. Das Coiiegiam 
Paulinum klagt, daß ihm die Zinsen von den Wohnungen der Hinter- 
gebäude, die ebenfalls den Stipendiaten eingeräumt werden mußten, 
abgehen, und bittet um Wiedererstattung. Der Magister domus 
hat noch keinen Unterhalt, Der Oeconomus bat Schaden gelitten, 
weil etliche Stipendiaten, die die Obligation nicht unterschreiben 
wollten, abgezogen sind, ohne das Kostgeld zu bezahlen.. Für den 
Winter fehlt es an Lichtern und Lampen, Auch ist für Krank- 
heitsfälle noch keine Fürsorge getragen. 

') Loc. lüöio, Fol. 50, ea 

ä) ZwBi' ww Ballon Ende Müi'z 1579 an die UiÜTerei täten vom Kurfürsten 
Yerordnunf; ergangen, die kflnitigen Stipendiaten mit einem „ziemlichen hier, 
welches das mittel zwischen hier und kolent", zu versorgen. Aber im Oktober 
des Jahres iet davon in Leipzig nichts mehr vorhanden. Die Universität bittet 
am 22. Okt. um „nottürftige vorlag zu fernerem gobreude." Loc. 10510, Fol. 3. 

') Ebenda, Fol. 3. 

*) Ebenda, Fol. d«— 30 (Datum 13. Harz 1Ö80). 

*> Loc. lür)»6, Schriften betreff, die Reformation, Fol. 127. 

9) Bhendn, Fol. IIW I. 
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um diese Mängel abzustellen, bescheiden die Räte, die des 
Marktes wegen nach Leipzig gehen, auf knrf firstlichen Befehl Andrea 
zDm 9. Oktober nochmals ebendahin*) und berichten dann am 
14. Oktober, daß alles in Richtigkeit gebracht sei.^ 

Sollten aber die bisher so schwankenden Verhältnisse der 
Stipendiaten eine sichere Gmndlage fUr die Zakunft erhalten, so 
bednrften sie einer nenen Fnndation. Deshalb übersenden die Räte 
mit diesem Bericht die „Notol" einer solchen nnd zwar för beide 
Universitäten.*) Sie findet die kurfürstliche ZustimmTing nnd wird am 
24. Oktober als nener Stiftnngsbrief nach Leipzig und Wittenbei^ 
al^fesandt.*) In der Wittenbei^er Fnndation machen wir die Wahr- 
nehmung, daß die in der Ordnnng angegebene Zahl anf 140 Stipen- 
diaten erniedrigt ist. In Leipzig bleiben die 150. Die Stipendiaten 
sollen so lange unterhalten werden, bis sie ihrer Geschicklichkeit nach 
mit Kirchen- oder Schuldiensten versehen werden können. Es 
werden dann die Einkünfte anfge2äblt, von denen der Unterhalt 
bestritten werden soll. Sie belaufen sich für Leipzig anf 3566 
Gulden 19 Groschen, für Wittenbei^ anf 2824 Gulden 16 Groschen.") 
Mit diesem Akt erreicht die Neuordnung der Stipendiatenverhältnisse 
endlich ihren Abschloß, und damit sind wir am Abschluß des 
großen Reformwerkes überhaupt angelangt. 

Es steht nur noch aus, daß allen Stellen, di? über der Dnreh- 
iührUDg der neuen Ordnung zu wachen haben, ein Drockexemplar 
derselben zugefertigt werde. Aber eben die Fertigstellung des 
Dmcks ist es. die auf ein unerwartetes Hindernis stößt, und indem 
wir schon glaubten, am Ziele nnser Untersuchung zu stehen, sehen 
wir mit Überraschung, wie hier ein letzter Akt der dramatisch 
bewegten Entstefaungsgescbicht« unserer Ordnung an uns vorüber- 
zieht, in dem die Gegensätze noch einmal mit voller Schärfe auf- 
einander stoßen. 

IV. Die Korrektur des ersten Druckes.^) 

Bei der letzten Durchsicht der Universitätsordnung im De- 
zember 1579 hatten die Räte, wie sie behaupten, erst erfahren, daß 

1) Ebenda, Fol. 129, 130. 

^ Ebenda, Fol. 139, 140. 

^ Ebenda, Fol. 142, 143. 

*) BboDda, Fol. 144—47 (Kopie), 

^) Die Summen ergeben Eilr den einzelnen Stipendiaten eine Rate, die hinter 
dem von Andrea gemachten Anschlag (25 Gulden pro Kopf) zurückbleibt. Auch 
die Beeoldung des Magister domus ist weit geringer als die des (ruberen 
Stipendiatenpräzeptore. Er bezieht 72 Gulden jShrlich und wücbentlich zwfilt 
Groschen Kostgeld, wovon er dem Oecononms G Groschen für den TiBch abzu- 
geben hat. (Loc. 10510. Fol. 36 b.) 

«) Die Quellen hir "dieses letzte Kapitel sind außer Loc. 7435, K, u. ScIi. O., 
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das Übrige bereits gedmckt sei.') Sie enthielten sich Andrea 
gegenüber jeder Änßenmg, erhoben aber sofort beim Kurfürsten 
Vorstellnngen wegen ÜbereiltiDg des Dracks, worauf dieser am 
29. Dezember Hieronymus Brehm in Leipzig alles Gedruckte ab- 
forderte.^} Am 2. Januar 1580 übersendet Brehm, was fertig ist, 
d. h. die ganze Ordnung außer den Titeln und der Präfation, die 
ihm erst gestern von Andrea zugegangen seien, und außer der 
UniversitätsordnuDg, mit deren Druck man erst angefangen habe. 
Das noch Fehlende solid „zum allerforderlichsten" fertig gestellt 
werden.^ Darauf ergeht am 8. Februar an'Brehm der Befehl, alle 
bisher gedruckten Exemplare bis auf fernem Bescheid zurftek- 
zubalten.') 

Die übersandten Bogen übergibt der Kurfürst seinen Räten 
zur Durchsicht. Diese berichten hierüber am 3. März.^) Sie haben 
die gedruckte Ordnung bis auf 354 Blatt, d. h. alles außer der 
Universitätsordnung, gelesen und beäuden daraus So viel, daß es 
nötig gewesen wäre, sie vor der Drncklegung „was fleissiger" zu 
übersehen. Daraus, daß Andrea ihnen die Ordnong „in einer Eil" 
vorgelesen habe (im Mai 1579),*) hätten sie geschlossen, daß dies 
noch geschehen werde, wie ja auch die Universitätsordnung von 
Artikel zu Artikel durchgegangen sei. So hätten sie denn damals 
viel passieren lassen, was sie sonst wohl erinnert hätten. Nun 
müsse es nachträglich geschehen. 

Es folgen die AuBsteilnngen. Die im Bericht selbst enthalteneu 
sind allgemeinerer Art, In einem besonderen Verzeichnis') folgen 
ins einzelne gehende Nachweise. Ich hebe aus beiden hervor, was 
unsere Schulordnungen betrifft. 

1. Zunächst wird gerügt, daß an vielen Stellen ein „ungewöhn- 
licher und nicht allein der kurfürstlichen Kanzlei, sondern auch 



die ia demselben Locat befindliclieii „SchriBten betreff, die Corrigirutig der 
Seueji Kirchen- u. Schul-Ordnung, 1580" und Loc. 10601, 'Kirchen- ii. Schul- 
visitation belang. Nachrichten, .1580. 

Die überaus charakteristischen Vorgänge sind noch nicht genügend auf- 
gehellt. SehlingB Darstellung (a. a. 0. S. 131 f.) benutzt nur die beiden leisten 
"Quellen, obwohl die erste das Hauptmatorial lielert. Inlolgedessen bedarl sie 
der Ergänzung und Berichtigung. 

1) Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Pol. 164. 

^ Loc. 10601, Pol. 1. 

3) Loc. 10601, Fol. 1. 

*) Loc. 7435, Corrigierung, Fol. la. 

5) Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 126. Sehling seUt diesen Bericht, den 
er nicht kennt, fälschlicli vor den 8. Februar. 

») Siehe S. 130. 

'j Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 133: „Ungefehrlich voi'tzcichnus etlicher 
bedeoldiGher mengel etc." 
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dieser Land Art zu reden fast oogemäßer Stylus" gebraucht werde; 
ja oftmals folgten die Wörter so unordentlich aufeinander, daß es 
sehr undeutsch und „unvornehmlich" klinge. Beispiele werden im 
Verzeichnis gegeben. Man beachte hier das Selbstgefühl der 
kursächsischen Kanzlisten gegenüber dem Schwaheo, der ja der 
Hanptverfasser der in Rede stehenden Ordnungen war. 

2. Die Räte befinden, daß die Partikularschulordnung, sonder- 
lich in prima Ciasse, sehr kindisch gefaßt sei, indem die Praeceptores 
darin unterwiesen würden, wie sie die Knaben buchstahieren und 
lesen, desgleichen deklinieren und konjugieren lehren sollten. Wie- 
wohl es an sich nicht unrecht sei, seien es doch Sachen, welche 
ohne das ein jeder Schulmeister dieser Lande, wo nicht hesser, so doch 
ebensowohl wisse, als ihm solches in der Ordnung vorgeschrieben 
werde.') Am bedenklichsten aber sei, daß dies in des Kurfürsten 
Namen ausgehen solle, det^estalt, daß der Kurfürst „als ein Schul- 
meister rede und in öflentlichem Druck die Knaben buchstabieren 
leme",^) Sie halten dafür, daß es viel förmlicher und schicklicher 
wäre, wenn man dieses im Namen der Schulmeister, „so es zu- 
sammengetragen" publizierte, und wenn daneben von selten des 
Knrfürsten nur die Verordnung geschähe, daß man dem nach- 
zugehen habe. 

3. Im Abschnitt „Von Gottesfurcht" werde verordnet, daß die 
Knaben der Partikularschulen außer Sonnabend in der Woche nicht 
mehr bei der Vesper mitwirken sollten. Das halten die Räte für 
bedenklich, weil nach der alten Agende die Vesper zu dem Ende 
angeordnet sei, daß die Knaben im Psalter und der h. Schrift 
geübt würden; es werde auch diesen Landen allerlei Nachrede 
verursachen. Sie machen den Oegenvorschl^, mit den Knaben 
abzuwechseln. 

4. Die Statata der Partikularschnlordnung werden als „sehr 
schlecht und gering" bezeichnet; sie bedürften wohl der Ver- 
besserung. Die Räte zweifeln nicht, daß es in vielen Partikuiar- 
schulen bessere Statuten gebe.*) 

6. Zu der von Andrea verdeutschten Fürstenschulordnnng be- 

') An dieser Stelle kommt das kursäclisische Selbstgefühl gegenüber dem 
schwäbischen Import zu gei-adezu klassischem Ausdruck. 

^) Die bemängelten Stellen sind in der 1. Person {,so ordnen und wollen 
wir") aus der Württemberger Ordnung übernommen. Vergl. z. B. im ersten 
Druck den Eingang dea Abschnittes „Von den Stunden in der Schul" mit dei' 
entsprechenden Stelle der Württerah, 0. Im zweiten Druck wird für das „so 
ordnen und wollen wir" gesetzt; „so soll." 

■) Die bemängelten Disziplinarstatuten stsranien fast Wort für Wort aus 
der Württemberger Ordnung. 
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merken sie: Am Eingang des Abschnittes „Von denen Classibns 
in diesen Schulen" gebe Andrea za verstehen, daß er geni sähe, 
wenn in den drei Fttrstenschalen nnr zwei Ctasses gehalten würden. 
Das könnten sie jedoch aas vielen bewegenden Ursachen, die sie 
ihm „in Gegenwart selbst Termeldet" hätten, nicht für ratsam 
erachten. Es hätte deshalb der betreffende Passns, den er „wie 
andere Dinge mehr allein ans seinem Kopf genommen", billig weg- 
bleiben sollen.^) 

Hiernach haben die Räte schon bei der Lesung diese Stelle 
beanstandet, in der Meinung, daß sie von Andrea herrühre. Andrea 
hat sie nachdrücklich verteidigt, was die Räte in ihrer Meinung 
noch bestärkt hat. Der Streit ist unausgegUcheu geblieben. Jetzt 
sind die Räte erstannt, den Passas, gegen den sie protestiert 
haben, im Druck wiederzufinden. 

Im Anschluß hieran sprechen sie Zweifel aus, ob die jetzt 
gedruckte Fürstenschnlordnung dem in Torgau approbierten lateini- 
schen Original, das Andrea bei sich behalten habe, „aller Ding 
gemeß" sei. Es wäre nötig gewesen, die Übersetznng vor dem 
Druck mit dem Original zu vergleichen, „sonderlich weil vermerkt 
werde, daß Andrea die Fürstensehulen nach den Partikularschulen 
regulieren" wolle. Man müsse acht geben, daß die in diesen Schulen 
„hiebevor gefaßte gntg Ordnung" nicht durch Neuerung zerrüttet 
werde. 

6. Im einzelnen wird zu der Fürstenschulordnung noch fol- 
gendes bemerkt. Unter „Secunda Classis" lautete Abschnitt 5 im 
ersten Druck: „Nach solchem sollen sie {die Präzeptoren) ihnen 
aus den zu dieser Classe verordneten Autoribus ein periodam drey 
oder vier exponiren / vnd allzeit dahin richten / das sie beneben 
der sprach auch etwas nützlichs lernen / dadurch sie entweder im 
rechten glauben an Christum gestercket / oder im leben gebessert 
werden mögen." Also religiöse oder moralische Nutzbarmachung 
sentenziöser Stellen.^) Dies — meinen die Räte — st^he hier an 
einem unbequemen Ort, da doch in dieser Klasse nicht Theologica, 
sondern Grammatica, Cicero, Terentius n. der^I. gelesen würden. 

') Die Räte tun hier Ajidreä Unrecht. Der Passus steht im Original: 
Si oppidanae urbicaequc Scholae recte sese haberent, Illustrium Bcholarum pueri 
in duas classea non incommode possent distribui. Nunc, cum vis doctriuulani 
declinationum et coDiugatiouum, ad qos qui mittuntur, pueri afierant, omnino 
nobis de ordinibua tribus dicendum est. 

^) Bei Sibev lautete diese Stelle: Tum proponant sentcntias trium et 
(juatuor periodorum de moribus, virtute, religione. In his non est nocesse, ut 
semper verbum verbo reddatur; id enim foret absurdissiraum ; sed id detur 
Opera, ut sensus ipso et vis eadem in sigtiüicando maueat. 
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8ie benutzen also die Stelle, nm gegenüber dem Überwnchern der 
Theologie für den rein bamanistischen Unterricht eine Lanze zu 
brechen. 

7. In dem gleichen Sinne bemängeln die Eäte eine Stelle der 
Stipendiatenordnung. Kap. IV, letzter Absatz, ist daYon die Eede, 
daß die Stipendiaten bei den Disputationen im Gebrauch der h. 
Schrift als dem einzig dnrchschlagenden Kampfesmittel gegen irrige 
Meinungen geübt werden sollen. Die h. Schrift allein tue es, 
nicht Aristoteles und Plato, auch nicht die alten Kircbenväter und 
Lehrer. Diese Stelle, meinen die Käte, gebe den Anschein, als 
ob man die freien Künste oder die Patres gar verwerfen wollte, 
sie könnte deshalb wohl etwas förmlicher nnd unterschiedlicher 
gesetzt werden.') 

8. Endlich wird gerügt, da& in der ganzen Ordnung die 
Formula Concordiae als im Jahre 1579 publiziert erscheine, während 
sie doch erst künftig publiziert werden solle. 

Das Schlußurteil lautet: Die Ordnung hätte vor dem Druck 
„was fleissiger" übersehen werden müssen. Zur Beseitigung der 
Mängel schlagen die Eäte vor, die gedruckte Ordnung „etlichen 
verständigen und dieser Lande Gelegenheit erfahreneu Leuten zu 
untergeben", damit diese sie der kurfürstlichen Kanzlei nnd „dieser 
Lande Stylo gemäß formalisierten" und die angezogenen und 
sonstigen Mängel korrigierten, in der Weise, daß möglichst nur 
die Bogen, aaf denen sich Mängel befanden, umgedruckt zu werden 
brauchten. Die wiederholte Bezugnahme auf das Concordienbuch 
mache es ohne das empfehlenswert, mit der Ausgabe der Ordnung 
bis zur Publikation desselben zu warten. So werde für die Korrektur 
Zeit gewonnen. 

Überblicken wir die Ausstellungen der Eäte, so erkennen wir 
unschwer, wie ans ihnen wieder jener innere Widerwille gegen die 
Ordnung spricht, den wir schon wiederholt an ihnen beobachtet 
haben. Noch einmal bricht er bei dieser Gelegenheit durch. 
Warum ist ihnen die Ordnung so entgegen? Hauptsächlich deshalb, 
weil sie ihnen durch Andrea gebracht oder ^ in ihrem Sinne 
gesprochen — aufgedrängt wird. Das kursächsische Selbstgefühl 
lehnt sich in ihnen gegen den allmächtigen Schwaben auf. Mag 
auch mancher Kursachse an der Ordnung mitgearbeitet haben, und 
sie selbst haben es ja — auf kurfürstlichen Befehl — getan, so 

') Der das Hißverständuis beseitigende Satz „damit nii' doch den rechten 
Brauch derer ZeugnisRc aus deuen allen Kirchenlehrern nicht tadeln noch ler- 
werien" ist erst beim zweilen Druck eingefügt worden. 
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stammt doch das Meiste nnd Wichtigste, das, was ia Karsachsen 
als Neuerung empfanden wird, von ihm. Die Partikularschulordnung 
und die Stipendiatenordnung, die insbesondere Andreas Werk und 
sozusagen aas Württemberg importiert sind, haben — das merkt ' 
man deutlich — von vornherein nicht ihre Sympathie. Und selbst 
das eigentlich kursächsiscbe Gut, die Fiii^tenschulordnung, erscheint 
durch den Schwaben angetastet und in seinem Sinne umgestaltet. 
Aber in ihrem Widerwillen gegen die Ordnung Andreas merken 
sie nicht, wie sie mit ihrer Kritik sich selbst das Urteil sprechen. 
Denn alle diese Ausstellungen hätten sie damals anbringen müssen, 
als Andrea ihnen die Ordnung vorlas. Damals aber haben sie 
aus eben dem Widerwillen nur mit halbem Ohre zugehört, aus dem 
heraus sie jetzt diese abfällige und in den Einzelnachweisen 
manchmal recht kleinliche Kritik üben. 

Das neue Hemmnis, das die Publikation der Ordnung aber- 
mals hinauszuschieben droht, versetzt den Kurfürsten in größte 
Erregung. Er stellt den Bericht seiner Räte alsbald Andrea zu, 
der in Annabui^ weilt, nnd empi^ngt von ihm zunächst mündlichen 
Gegenbericht, in dem dieser die Berechtigung der gemachten 
Aussteltuugen scharf bestreitet. Der Kurfürst verlangt einen 
schriftlichen Gegenbericht nnd schreibt vor Eingang desselben am 
7. März eine „Erklärung seines Gemütes", was den Räten und 
D. Jacobo zu antworten, nieder, die uns seine Stimmung klar er- 
kennen läßt.') 

„Aus meyner Cammerrette bedencken . . . befyode ich so fyll, das 
von ihnen angezogen, als soltte Docktor JacobuB fyll dynge synt ihrer 
Torgleychunck faineyn geeecztt vnd ans gelassen haben, wellyches doch 
D. JacobuB mitt nychtten geatendyck Bondern das wyderspyll durchaus 
darkegea berichtt. 

Weyll aber aus ibrer beyder teyll berichtt dys klerlich sych sehen 
vnd mercken lest, das sye im herczen nyhe mitt eynander rechtschaffen 
ohne AfFect eynick gewesen, was sye auch sych voreynigett vnd in eyn 
hom geblassen, das mus mer dohin vorstanden werden, das von beyden 
teyllen eyner auif des andern vngelnck gehofft, dan das es in eyniger 
ernst gewesen, das zu beratschlagen, eo zu künftiger ruhe vnd eynikeytt 
in den vnyfersytett kyrchen vnd schullen gereychen mochtte. 

Dyewejll myr aber dysee dynge zum höchsten znentkegen vnd zu- 
wyder, das ich aolücben gifftigen has, neytt vnd widerwyllen von denen 
erfaren soll, so myr in dyser christlichen vnd mir hoch angelegenen 
Sachen ratten und helffen sollen, so befrotndet mich nychtt vnbyllioh, lu 
sehen vnd zu erfaren, das böse Äffectt das gutte hindertreyben vnd hindern 

>) Log. 7435, K. u. Seh. O., Fol. 137. Handschritt des Kurfürsten. 
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sollen, sond«TUch von denen, den ich tner als andern vorthraue, denen 
auch in dyssenn Sachen me;n gemutt mer als andern bekant, vnd wyrtt 
ihnen dermal eyns zuvorautwortten schwer forfalien. 

Weyll dan dye dynge also vnd niohtt anders geschaffen, ich anch 
solliche nutzliche ordennnck keynea vegea durch ihre vneynikeytt zuuor- 
hindemn oder zuhintertreyben nachznlasaen gemeynt, so ermaue ich ^e 
hirmitt semptUch vnd Bunderlioh, erstlich bey ihrem christlichen gewyaoen, 
domacfa bey denn pfiichtten, darmitt sye mir Torvant vnd zugetan, vnd 
alsdan, so war, als sye seihest nicht Caluiniaten seyn wollen, das sye myr 
runt heraus sagen, ob in dysaem Buche etwas, so erstlich wyder Gott 
vnd seyn heyliges wortt, zum andern wyder gewyssen vnd zum drytten 
wyder ehre vnd thugent begriffen oder geateltt aey. Wan ich nun eollyches 
von ihnen berychtett werde, so wyll ich mych alsdann ferner, was meyner 
uoturfft ynd gelegenheytt nach myr geburtt, vomemen lassen." 

Es ist anzunehmeii. daß diese Erklärucg des knrfürstlichea 
Gemütes an die Eäte und Andrea nicht abgegangen ist. Denn sie 
findet sich nur in der Handschrift des Kurfürsten, und weder von 
den Räten noch von Andrea wird im folgenden darauf Bezug ge- 
nommen. Anch kehrt die zuletzt ausgesprochene Ermahnung in 
einem zweiten Sehreiben wieder, das am 10, März wirklich an die 
Käte ergeht. Trotzdem habe ich die Niederschrift wiedergeben zu 
müssen geglaubt. Denn sie ist ungemein lehrreich für die Art, 
wie der Kurfürst die Parteien beurteilt, und für die Beurteilung 
seiner eigenen Persönlichkeif. Er stellt sich auf keine der beiden 
Seiten, er hält beiden eine scharfe Lektion. Andrea wie die Bäte 
haben sich von ihren Affekten hinreißen lassen. Er dagegen geht 
auf den Kern der Sache. Die Räte sollen sagen, ob sie von 
Eeligions- oder G-ewissenswegen etwas gegen die Ordnung ein- 
zuwenden haben, und nicht an unwesentlichen Dingen herumkriti- 
sieren. Er seinerseits ist entschlossen, die schleunige Publikation 
der Ordnung durch nichts hindern zu lassen. 

Am 9. März geht der Gegenbericht Andreas ein,') Er hat 
die Ausstellungen der Räte gelesen, dann mit dem Kanzler noch einmal 
alle bemängelten Stellen nachgeschlagen. Was er dabei befunden, 
unterbreitet er dem Kurfürsten. 

Ad 1 , Wenn im sprachlichen Ausdruck hie und da eine 
Besserung unterlassen sein sollte, etwa ein hier zu Lande un- 
gebräuchliches schwäbisches Wort stehen geblieben wäre, so trügen 
die Eäte die Schuld, die beim Verlesen der Ordnung weder auf 
die Res noch auf die Worte genügend acht gegeben hätten. Er 

1) Lof. 74:!ri, K. «, Seh. O., Fol 141)— i.".7. 
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habe alles getan, was ihm möglich gewesen sei, habe sich in der 
Wahl der Worte an Luthers Sprache gehalten und zum Überfluß 
das ganze Buch Magister Peter Glaser, einem Kursachsen,') zum 
Durchlesen gegeben. Andrea geht nun auf die einzelnen sprach- 
lichen Bemängelungen im Verzeichnis ein und weist sie, wo nicht 
offenbare Versehen vorliegen, kurzerhaud mit der Bemerknng zoräck: 
„Verständlich genug gesetzt, wer es verstehen will." 

Ad 2. Da0 der Kurfürst in der ganzen Schulordnung selbst 
rede, sei eine hohe Notdurft, damit seine Untertanen sähen, daß 
er mit Ernst darüber gehalten haben wolle. Auch andere Fürsten 
redeten so in ofienem Druck.^ 

Ad 3. Was die Beteiligung der Partikularschöler an den täg- 
■ liehen Metten und Vespern anlange, so sei den Räten bei der 
Beratschlagung gesagt worden, wie die Knaben bisher alle T^e 
zwei Stunden dnrch die Metten und Vespern in Anspruch ge- 
nommen worden seien, was weder ihnen noch der Gemeinde, die 
das Latein nicht verstehe, von Nutzen gewesen wäre. Deshalb 
habe man damals einhellig beschlossen, es damit so zn halten, wie 
der Ordnung einverleibt sei. 

Ad 4. Die Statuta seien mit „sondern Fleiß" so kurz gefaßt, 
und da sie gehalten würden, sei der Schule zum besten geraten. 

Ad 5. Die Bemerkung über die Klassen der Fürstenschulen sei 
nicht aas seinem Kopf genommen, sondern sie stehe im Original. 

Im Anschluß hieran legt Andrea nochmals seine Ansicht über 
diesen Punkt dar. Die 3. Klasse werde mit großem Nachteil und 
Schaden der kurfürstlichen Lande erhalten. Das habe er auch den 
Räten gesagt und deshalb einen harten Streit mit ihnen gehabt. 
Die Rate wollten nicht — „wider alle Vernunft und Verstand" — 
daß nur die besten armen Knaben aus den Partikularschulen auf 
die Fürstenschnlen befördert würden, was für Stadt und Land ein- 
nnwiederbriüglicher Schade sei, und dies, wie er glaube, nur um 
des Eigennutzes etlicher Privatpersonen wiüen, die ihre Kinder 
anch in diese Schulen bringen möchten.') Wenn nach dem Rat der 



') Magister Peter Glaser war unter dem Superintendenten Daniel Greser 
l'redifiti' der Stadt Dresden, dann selbst Superintendent. Er scboint einer der 
wenigen Vertrauten Andreas gewesen zu sein. 

^ Herzog Christoph in der Württemberger Ordnung, aus der die Partikular- 
Schulordnung in dieser Form entnommen ist. 

") Gemeint ist der kursächsische Adel, Die :t. Klasse ist mir su lange 
nötig, als auch weniger befähigte oder niaiigelhalt vorbereitete Knaben vom 
Adel aulgeiiommen werden. Denn liir diese bedarf es eines Jahres, um die 
Lücken auszufüllen. 
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Präzeptoren {Siber, Dresser) nnr zwei Klassen gehalten nnd darin 
nar qualifizierte Knaben aafgenommen würden, dann möchten in 
derselben Zelt, wo jetzt nur ein Knabe unterhalten werde, von dem 
man noch nicht wisse, was ans ihm werden möchte, zwei oder drei 
mit großem Nutzen der Landschaft gefördert wenden. 

Deshalb habe der angefochtene Passus in-Hler Ordnnng seinen 
Platz, nnd es sei anzustreben, daß mit der Zeit yermöge der Ord- 
nung die tertia Classis in Wegfall komme. 

Wir sehen, Andrea hat seinen Gedanken, daß in die Fürsten- 
schalen nnr begabte arme Knaben anigenommen werden sollen, die 
dann natürlich Theologie zn studieren haben, noch keineswegs auf- 
gegeben. Er erwartet die Verwirklichung von der Zukunft. 

Auf die Andeutung der Räte, daß er wahrscheinlich an dem 
Original in seinem Sinn geändert habe, antwortet er kurz, er sei 
damit einverstanden, daß seine Übersetzung mit dem Original ver- 
glichen werde. 

Ad. 6. Daß man nach dem Urteil der Räte bei den jungen 
Knaben nicht alsbald darauf sehen solle, daß sie im rechten Glauben 
gestärkt und im Leben gebessert würden, gebe er dem Kurfürsten 
zu ermessen. Wenn dies unterlassen würde, trüge er Bedenken, 
ein Kind in eine solche Klasse zu schicken ; denn es sei die höchste 
Notdurft, und man könne den Kindern von Gottesfurcht und Zucht 
nicht genug sagen „gleich in den kindischen Jahren." 

Andrea faßt also die Sache sofort prinzipiell auf, als wollten 
die Räte religiöse nnd moralische Unterweisung überhaupt aus dem 
Unterricht verbannt wissen. Sie hatten nur eine reinliche Scheidung 
des humanistischen und theologischen Unterrichts im Sinne gehabt. 

Ad. 7. Ebenso weist Andrea den Einwand gegen die ent- 
sprechende Stelle der Stipendiatenordoung zurück. Sie sei „recht. 
christlich und unterschiedlich" gesetzt. Aber sie schmecke freilieh 
den heimlichen Sacramentierem gar nicht, die die Gläubigen wiederum 
aus der h. Schrift in der Väter Schriften als in das weite Meer 
führen wollten, davor D. Luther treulich gewarnt habe. 

Ad. 8. Daß die Formula Concordiae als im Jahre 1579 
publiziert angeführt werde, liege in der ursprunglichen Absicht be- 
gründet, die durch des Teufels Listen und Praktiken verhindert 
worden sei. 

Summa: Was die Räte erinnert hätten, sei zum Teil „des 
Druckers Übersehen", zum Teil verhalte es sich im Grund 
viel anders. Wenn ihnen wirklich etwas bedenklich erschienen 
wäre, hätten sie es bei der letzten Beratschlagung vorbringen 
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mUssen. Dens damals habe er ihoeo gleich anfangs vermeldet, daß 
die Ordnung nach Befehl des Knrfürten alsbald gedrnckt werden 
solle. Damals aber hätten sie geschwiegen und die Ordnnng 
schließlich durch ihre Unterschrift gutgeheißen. Daß sie nun nach- 
träglich mit solchen Bedenken kämen, lasse ersehen, wie sie gegen 
die Ordnung gesinnt seien und mit welchem Ernst and Eifer sie 
künftig über ihr halten möchten. Ihre Absicht sei, die Sache mög- 
lichst hinzuziehen, bis endlich nichts daraus werde. 

Demnach ist seine Meinung, daß von der beratschlagten und 
unterschriebenen Ordnung kein Bogen umgedruckt werden dürfe, 
es sei denn, daß sie mit Grund angeben könnten, daß die Ordnung 
Gottes Wort zuwider oder Kirchen und Schulen schädlich sei. Die 
Druckfehler seien, wie üblich, am Ende zu korrigieren und das 
Buch ohne längeren Verzug zu publizieren, „damit nicht die bösen 
Leute sagen möchten, wie von der Formula Concordiae, es sei ein 
solch Werk, welches das Licht scheue, womit man nicht an den 
Tag kommen dürfe, sondern männiglich dergestalt das Maul ge- 
stopfet werde." Bei einer Neuauflage könnten dann die Korrekturen 
mit Fleiß in acht genommen, d. h. an Ort und Stelle berichtigt 
werden. 

Man muß zugeben, daß Andrea seine Verteidigung mit Nach- 
druck und Geschick führt. Er ist den Räten an Sachkenntnis und 
durch seinen entschiedenen Willen, das Werk zur Vollendung zu 
fuhren, überlegen. Aber er bleibt nicht immer sachlich. War der 
Bericht der Räte nicht ohne persönliche Spitzen, so bleibt ihnen 
Andrea in seinem Gegenbericht nichts schuldig. Er pariert die 
Hiebe mit Gegenhieben, ^) 

Da der Gegenbericht die Ausstellungen der Räte zum guten 
Teil entkräftet und den Weg zur raschen Vollendung des Werkes 
wieder öifnet, hat er beruhigend auf den Kurfürsten gewirkt. Er 
hält nunmehr die „Erklärung seines Gemütes" zurück, läßt aber 

') Gewissermaßen ein Nachtrag in verachilrfendem Sinne ist ein Brief 
Andreas vom 13. Milrz, aus Dresden geschrieben, wohin er von Anaaburg in- 
zwischen gegangen war. (Loc. 7435, K. ii. Seh. 0., Fol. 158.) Er hat den 
Sachen noMi lemer nachgedacht und befindet nun, daß es nichts denn des leidigen 
Teufels Treiben sei, der im Hinblick auf dio bevorstehende Reise des Kurfürsten 
das Werk abermals zu hemmen suche, damit womöghch gar nichts daraus werde. 
Dagegen versichert er aochmals, daß in der Ordnung nichts stehe, was Gottes 
Wort zuwider sei und wodurch die Reputation des Kurfürsten geschwächt werde 
— die Ordnung solle im Gegenteil dazu dienen, sie zu stärken — und bittet 
den Kuriflrsten um Gottes und eben um seiner Reputation wiüen, das Werk 
nicht stecken zu lassen, sondern zu zeigen, daß ihm ernstlich daran gelegen 
sei. Er weist auf das Gerede hin, daß der Kurfürst durch dio im Werk befind- 
üdie Ordnung die gute alte „in hauöen stossen wolle." Dieses Gferede werde 
nur durch die Ordnung selbst widerlegt werden. 
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unter dem 10. März an die Eäte ein' anderes Schreiben ergehen, 
das in viel maßvollerem Tone gehalten ist,') Er übersendet ihnen 
damit den Gegenbericht, „nicht derhalben, daß wir Ench mit ime 
zusammen hetzen woltten, oder ir darwieder repliciren solltet, 
sondern allein zn dem ende, wan ir Euere affect hindan setzen 
und recht jndiciren wolttet, daß die angezogenen mengeil der 
wichtigfeeit nicht sein, daß daromb die albereit gedruckte Ordnung 
geändert oder itzo gar von neuem wiederumb umhgedrackt werden 
muste." Der Kurfürst macht sich nun den Vorschlag Andreas, 
die offenbaren Fehler am Ende zu verbessern und bei einer Neu- 
auflage im Text zu berichtigen, zu eigen und ruft seine Räte zu 
positiver Arbeit auf: „Wir begehren gnedigst, ir wollet one eynik 
ferner gezenek darauff dencken, thrachtten und befurdem helffen, 
wie solchen mengeln zu heltfen und die Ordnung auffs förderlichst 
publicirt und angericht werden möchte." 

An demselben Tage, an dem sie das kurfürstliche Schreiben 
nnd Andreas Gegenbericht empfangen, am 12. März, senden die 
Räte, dem Verlangen des Kurfürsten entsprechend, den letzteren 
zurück mit einer vorläufigen kurzen Antwort.^ Obwohl sie aus 
Andreas Gegenbericfat spürten nnd landen, daß ihnen von ihm un- 
gütlich und zuviel geschehe, solches auch wohl dartun könnten, so 
wollten sie doch hierin vielmehr des Kurfürsten Befehl denn ihre 
Notdurft in untertänigster Acht haben. Sie getrösten sich, der 
Kurfürst werde es an ihnen selbst anders befunden haben, das 
Werk auch künftig solches weisen und zeigen. Sie versichern, ihre 
Absicht sei nur darauf gerichtet gewesen, daß die Ordnung „förm- 
lich" publiziert werde. Sie wollen darauf bedacht sein, den Mängeln 
füglich abzuhelfen, und dem Kurfürsten ein dementsprechendes 
Bedenken förderlich zusenden. 

Dieses Bedenken ergeht unter dem 15. März.®) Um sich Wegen 
der vorgefallenen Unrichtigkeiten zu entschuldigen, legen die Räte 
hier nochmals den ganzen Hergang dar. Sie bleiben dabei, sie 
hätten erst bei der letzten Beratschlagang der Universitätsordnung 
erfahren, daß alles andere bereits in Druck sei, und stellen der Art, 
,,wie D. Jacobus in solchen großen, wichtigen Sachen so leicht 
Überhin gestrichen", ihr eigenes gewissenhaftes Verfahren gegenüber, 
das „allein dahin treuherziglich geraeint sei, daß ein solch groß 



') Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 138, 139 {Loc. 7435, Corrigicrung, Fol. 1,2). 
2} Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. löl. 
3) Loc. 7435, K. u. Seh. 0., Fol. 162 B. 
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Werk mit mehrerm bedacht, Vorsichtigkeit, fleis, förmlicher trnd 
ansehnlicher" in des Kurfürsten Namen publiziert werden möchte. 

Den Vorschlag Andreas, die Fehler am Schluß zu korrigieren, 
halten sie in einem Punkte für bedenklich. Die so oft wiederholte 
Äi^abe, daß das Concordienbuch 1579 publiziert worden sei, könne 
nicht wohl als Druckfehler gelten. Solle man nun das Jahr 79 
im Text stehen lassen und am Schlnsse etwa angeben, warum die 
Publikation auf dieses Jahr gesetzt sei? Das würde bei Freunden 
und Feinden des Concordienwerkes allerlei Gedanken erregen. 
Besser wäre es, wenn die Zahl an Ort und Stelle geändert würde. 

Betreffs der Fürstenschulordnnng stellen sie es in des Kurfürsten 
Gefallen, ob sie das Original Andrea abfordern und die Vergleichung 
vornehmen sollen. 

Die übrigen Mängel hinderten nicht, die gedruckte Ordnung 
so, wie sie sei, zu publizieren. Sie sei ja zunächst nur für die kur- 
fürstlichen Lande bestimmt. Die vorliegenden Exemplare möchten 
an die Kirchväter der Ortschaften und die Bäte der Städte ab- 
gegeben werden. Die ßäte empfehlen, die Ordnung zugleich mit 
dem Concordienbuch, auf das sie sich so oft beziehe, auf künftigen 
Leipziger Ostermarkt zu publizieren. Bei einer Neuauflage aber 
sei für Abstellung der angeregten Mängel and der vielen Errata, 
deren sie nnr etliche in ihrem Verzeichnis aufgeführt hätten, Sorge 
zu tragen. 

So suchen die Räte dem Begehren ihres Kurfürsten möglichst 
gerecht zu werden. Es ist ein Rückzug, den sie antreten, aber 
nicht vor Andrea, sondern vor dem Kurfürsten. Andrea gegenüber 
verteidigen sie ihren alten Standpunkt. 

Eine Kopie dieses Berichts übersendet der Kurfürst noch am 
Tage des Eingangs (16. März) „in gnädigstem Vertrauen" an 
Andrea, der inzwischen nach Dresden gereist ist, nicht um beide 
Teile femer „miteinander zu committieren", sondern damit Andrea 
daraus die Ansicht der Kate ersehe.*) „Weil ihr denn unsers Be- 
denkens so gar weit nicht mehr von einander seid, so begehren 
wir derhalben gnädigst, ihr wollet, hintangesetzt aller Privataffekt 
and Simultät, auf das gemeine Werk sehen und neben ihnen dahin 
ratschlagen und trachten helfen, damit solche Ordnung mit guter 
Discretion möge corrigiert and pnblidert werden." 

An dem gleichen Tage ergeht an die Räte ein entsprechendes 
Schreiben: „Wir begehren und befehlen euch hiermit gnädigst, ihr 



') Cop. 456, Fol. 72. 
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wollet eneh mit Doctor Jacobo noehmals bereden und gütlich 
vergleichen."'} 

Andrea antwortet am 20. März.^ Dem Knrffirsten za Gehor- 
sam und Gefallen und zu Beförderung des geraeinen Werkes wolle 
er sich auch in diesem Handel brechen, wie er zuvor viel und oft 
getan, und sich also darin erzeigen, daß der Kurfürst daran ein 
gnädigst Gefallen tragen solle. Nur gegen die Behauptung der 
Bäte, er habe ihnen wegen des bevorstehenden Drucks nichts ver- 
meldet, verwahrt er sich auf das entschiedenste, indem er Gott ' 
und den Herrn Kanzler zu Zeugen anruft. Der Vorwurf, er habe 
in solchen großen, wichtigen Sachen so leicht überhin gestrichen, 
habe ihn znm höchsten betrübt. Denn nnangesehen, daß er dazumal 
krank gewesen, habe er nicht allein selbst mit besonderem Fleiß 
und schier über all sein Veimögen gearbeitet, sondern auch, da 
er gesehen, daß sie keine Lust zum Werk gehabt und ihrerseits 
beim Ablesen so leicht überhin gestrichen, Magister Peter Glaser 
hinzugezogen, auf daß nichts hierin versäumt werde. „Darumb 
denn, so etwas in diesem werck versehen, nicht mein unfleiß, sunder 
mein Unvermögen ge"wesen were, alß der ich nicht mehr thnn 
können " Die Räte selbst aber gäben jetzt zu, daß sich das auf 
zwei oder drei Punkte beschränke. . Andrea schließt mit der Bitte, 
der Kurfürst wolle seine Entschuldigung nicht in Ungnade ver- 
merken. „Denn da ich allein gegen E. Churt. G. underthenigst 
entschuldigt bin, so will ich hernach das uberig bis auif mein er- 
lösung mit aller gedalt tragen und durch Gottes Gnad überwinden 
Und E. Chnrf. G. mit der That erweisen, daß sie an mir kein un- 
treuen, unfleißigen oder unbestendigen Diener gehabt," 

ÜberdasErgebnisdernnnfolgendengemeinsamenBeratung 
endlich erstattet Andrea am 23. März Bericht.') „Gelobet seye 
Gott, das durch seine gnade E. Churf. G. Camer Rhäte und ich 
anff den heutigen tage, in zweyen Stunden, der getruckten Ordnung 
halben uns mit einander zii gründe verglichen haben. Also, das 
ein zornig unfreuntlich wort zwischen uns nicht voi^elauffen." 

Die Vergleichung sei in folgender Weise geschehen: Etliche 
Mängel, die nichts denn typographica errata seien, seien bereits 
am Ende der Ordnung durch den Drucker korrigiert worden; 
dazu sollten nun die andern errata gefügt, nur einige, namentlich 
der Irrtum mit der Jahreszahl, an Ort und Stelle verbessert werden. 

') Loc. 7435, Corrigierung, Fol. 16. 
S) Loc. 7436, K. u. Seh, 0,, Fol. 169B. 
3) Loc. 7435, K. u. Seh, 0., Fol. 176, 
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Damit nun die PubliltatioQ nicht länger aufgehalten werde, 
sondern noch vor des Kurfürsten Abreise nach Dänemark') er- 
folgen könne, schicke er hiermit die Korrektor dem Dracker zu 
Leipzig. 

Hinsichtlich der Publikation bleibe es wohl bei der Verordnung, 
die der Kurfürst „seines Wissens und in seiner Gegenwart" an 
die Konsistorien zu Leipzig und Wittenberg wie an das Ober- 
koQsistorium in Dresden abgefertigt habe. Er habe die Kopie 
•davon den Bäten vorgelesen, und sie hätten sich dieselbe nicht 
mißfallen lassen. 

Die für Leipzig bestimmte Verordnung ist uns im Konzept 
erhalten.^ Die Konsistorialen sollen mit den Buchdruckern und 
Verlegern über einen mäßigen Kaufpreis verhandeln, damit niemand 
„übersetzt" werde. Femer sollen sie von 120 Exemplaren die 
letzten Bogen dem Kurfürsten zur Unterschrift und „ Versecretierung" 
zuschicken. Wenn sie zurückgekommen und wieder zu den 
Ordnungen gefügt seien, solle das Leipziger KonsistoriumölExemplare 
für sich behalten, 37 an das zu Dresden und 16 an das zu 
Wittenberg abgeben, damit sie dann Jedes Orts" an die 
Superintendenten und Adjunkten verteilt worden. 

Diese Verordnung war bereits vor dem 5. März ergangen, 
also noch ehe sich der Streit über die Korrektur erhob. An diesem 
Tage waren die 120 Bogen schon nach der Annabui^ abgesandt 
worden.*) 

Jetzt, wo nun der Kurfürst unterschreiben will, sind sie 
nicht zur Hand. Hieronymns Brehm erhält darum Befehl, 120 
weitere Bogen zu schicken. Wenn sich die ersten finden, sollen 
sie ihm wieder zugestellt werden.*) 

120 Exemplare der Ordnung sind also vom Kurfürsten und 
dem Kurprinzen Christian eigenhändig unterschrieben und unter- 
siegelt worden. Die die Unterschrift motivierenden AVorte hat 
der Kurfürst selber aufgesetzt; sie sind dann von Schreiberhand 
an den Schluß der letzten Bogen gefügt worden, so daß der 
Kurfürst und Kurprinz nur ihren Namen zu schreiben brauchten. 
Nach dem eigenhändigen Konzept lauten diese Wortefolgendermaßen : "> 
„Zu merer Beckrefftigunck dysser vnßrer ordenunck, vnd 
das wyr stejff stett vnd fest wollen darüber gehalten haben, haben 

') Die Keise ist Aafang April von der Annaburg aus angetreten worden, 
s) Loc. 7435, Corrigiening, Fol. 20. 
8) Ijoc. 7435, Corrigierung, FoL 17. 
*) Loc. 7435, Corrigierung, Fol. 18. 
S) Loc 7435, K. u. Seh. O., Fol. 223. 
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wyr vns mytt eygenen Henden, vnd nach vds vnßer freuntlicher 
lyeber Son Herzock Chmtiaous in gleychen vnterschriben.') 

Von den so anterschriebeoen 120 Exemplaren waren, wie wir 
ans jener Verordnung wissen, 104 für die Superintendenten and 
deren Adjunkten bestimmt. Es blieben also 16 zur Verfügung. 
Von diesen waren sicberlicb etliche den Konsistorien selbst, andere 
aber den beiden Universitäten und den drei Fnrstenschulen zuge- 
dacht. Die letzteren sind jedoch zunächst noch nicht an ihren 
Bestimmungsort abgegangen. Universitäten wie Fnrstenschulen 
waren ja schon bei der Kommissionshandlung im Juli 1579 mit 
schriftlichen Ordnungen versehen worden. Jetzt wollte man offen- 
bar die zweite durchkorrigierte Ausgabe abwarten, um gerade hier 
jeglichen Stein des Anstoßes zn beseitigen. Man behielt also eine 
entsprechende Anzahl unterschriebener Bogen zurück, um sie dann 
sogleich der zweiten Ausgabe anzufügen. 

Von den nicht unterschriebenen Exemplaren wurde durch 
Vermittlung der Superintendenten jeder Pfarrkirche eins gegen 
Bezahlung verabfolgt.^ Die Partikularschulen wurden nicht be- 
sonders bedacht. Offenbar sollten hier die Pfarrer als Orfsschul- 
inspektoren die Ordnung vertreten. Bemerkt sei noch, daß der 
Drucker Befehl hatte, von den jetzt gedruckten Ordnungen keine 
außerhalb des Landes zn vergeben.*) 

Mit dieser Verteilung, die Anfang April erfolgte, war die 
Publikation der Ordnung vollzogen.*) 



') Der Schreiber, der diese Woite dann unter die Ordnungen setzte, 
„korrigierte'' und „formalisierte" sie folgendermaßen: „Zu mehrer bekreltigung 
dieser vnser Ordnung vnd das wir stett vnnd Tehst darüber wollen gehdten, 
haben, wir vns mit eigenen banden, vnnd nach vns, vnser freuntlicher lieber 
Sohn Hertzog Chriatianus inngleichen vnterschriebenn." So stehen sie unter 
2 Exemplaren des 1. Drucks, die Verfasser in der Bibliothek des Konsistoriums 
in Dresden eingesehen hat. 

^ Auch die Snperintendenturen mußten ihre unterschriebenen Exemplare 
bezahlen. (Cop. 44Ö, Fol. 137.) 

8) Cop. 456, Pol. 366. 

*) Von dem publizierten ersten Druck hat mir ein nicht unterschriebenes 
Exemplar der Königlichen Bibliothek in Dresden vorgelegen. Es ist geschmack- 
voll in dünnes Schweinsleder gebunden mit eingedruckten goldenen Zierleisten. 
Vom trägt der Einljand das Wappen des Kurfürsten, darüber den Titel „Re- 
formation", darunter die Jahreszahl 1580, hinten das Wappen der Kurfürstiii, 
beide in Golddruck. Der ausführlichere Titel findet sich auf dem ersten Blatt 
und lautet: 

Des Durchlauchtigsten, Hochgebomen Fürsten vnd Herrn, Herrn Augusten, 
Hertzogen zu Sachsen n. s, w. Ordnung, wie es in seiner Churi. G, Landen bey 
den Kirchen, mit der lehr vnd Ceremonien, desgleichen in derselben beyden 
Vniuersiteten, Oonsistorien, Fürsten vnd Particular Schulen, Visitation, Synodis 
vnd was solchem allem mehr anhanget, gehalten werden sol. 1580. 

Aul dies Titelblatt folgt ein Bildnis des Kurfürsten, dai-auf die Vorrede. 
Am Schluß finden wir das Fehlerverzeiehnis: „Errata, vnd wie sie znbessom", 
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Nach der Ausgabe des ersten Drucks schritt man unn sofort 
zur Vorbereituug des zweiten Drucks. In jenem Schreiben vom 
23. März, in dem Andrea den glücklichen Abschluß der Verhand- 
lungen über die Korrektur gemeldet hatte, hatte er sich erboten, 
er wolle nun nochmals mit Herrn Peter Glaser die ganze Ordnung 
mit allem Fleiß durchlesen und dabei nicht nur auf die Erinnerungen 
der Räte, sondern auf alles fleißig Achtnng geben, und da noch 
ferner etwas zu verbessern, wolle er Treu und Fleiß nicht sparen 
und dann nachmals mit den ßäten handeln, ihnen nichts verhalten, 
auch ohne ihren Bat nichts ändern, damit bei der Neuauflage die 
Ordnung vollständig korrekt gedruckt werde. Darauf hatte der 
Kurfürst in einem Schreiben vom 26. März ') seinen Räten gegen- 
über das Begehren ausgesprochen: „Ihr wollet euch mit D. Jacoho 
unterreden und vergleichen, was in solcher Ordnung notwendig zu 
verbessern und zu verändern, damit künftig derhalben kein Miß- 
verstand oder Weitläuftigkeit vorfalle, und wann solches geschehen, 
alsdann die Verordnung tun, daß solche Ordnung fürderiich 
wiederum aufgelegt werde". 

Wir müssen annehmen, daß Andrea und die Räte diesem Be- 
gehren alsbald entsprochen und noch während der Abwesenheit 
des Kurfürsten die ganze Ordnung in gemeinsamer Beratung einer 
durchgehenden Prüfung und Korrektur unterworfen haben. Der 
darauf erfolgende zweite Druck ist Anfang Juli beendet. Kurz 
vorher, am 25. Juni, dem 50. Jahrestag der Übergabe der Augs- 
hurgischen Konfession, war das Concordienbuch in Dresden feierlich 
publiziert worden.^) 

Vergleicht man nun die beiden Texte, so erkennt man in 
der Tat bald, daß mannigfach korrigiert worden ist, sei es durch 
Änderung der Orthographie oder durch Ersetzung weniger ge- 
bräuchlicher Wörter durch andere oder durch Besserung am Stil. 
Von den Ausstellungen der Räte haben jetzt einige Berücksichtigung 
gefunden.') Dennoch liegen die Beweise vor, daß die Korrektoren 

endlich unter einer Vignette eigentümlicherweise nicht den Namen von Hiero- 
nymua Brehm, dee Besitzers der Vögelinschcn Druckerei, sondern den des 
Druckerfaktors: „Gedruckt zu Leipzig /bey Hans Steinmann. " 

Die Vorrede wie der Schluß trägt das Datum des 1. Januar 1580. Es 
ist dies der stehengebliebene ursprünglich beabsichtigte Termin der Publikation. 
Durch die Korrektur ist die Ausgabe um ein volles Vierteljahr verzögert ■worden. 

1) Cop. 446, Fol. 137. 

^) Der zweite Druck hat mir in einem Exemplar vorgelegen, das ebenfalls 
die Königl. Bibliothek in Dresden aufbewahrt. Schon äußerlich unterscheidet 
er sich durch andere Ausstattung von dem ersten Brück. 

*) Statt der Rede in der ersten Person („wollen wir"), wogegen die Räte 
im Int«resse der kurfürstlichen „Reputation'' protestiert hatten, wird nunmehr 
meist (las neutrale „soll" gesetzt. (Vergl. S. 153, Anm. 2.) 
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aach dieses Mal wieder recht flnchtig verfahren siod. Es sind 
eine ganze Anzahl sinnstörender Fehler stehen geblieben. Ja, 
einiges, was im Fehlerverzeichcis des ersten Drackes korrigiert 
war, ist im Text jetzt ankorrigiert geblieben. Vor allem, was die 
Räte erst für so nötig gehalten hatten, die deutsche Färstenschnl- 
ordnnng mit dem Original zu vei^leichen, ist nicht geschehen. 
Denn es haben sich im zweiten Druck nicht nur alle jene will- 
kürlichen Änderongen Andreas erhalten, es finden sich auch Felder 
wieder, die bei einer Vei^leichung unmjlglich hätten nnentdeckt 
bleiben können,') So ist auch der zweite Druck keineswegs ein 
vollkommenes Werk. 

Zu etlichen Exemplaren dieses zweiten Drucks sollten nun 
jene zurückbehaltenen unterschriebenen Bogen gefügt werden. 
Dabei zeigte es sich jedoch, daß sie sich an die neuen Exemplare 
„nicht wohl schicken" woUten. Deshalb bittet der Kanzler Kanbold 
von Einsidel am 23. JuU^) den Kurfürsten, noch 10 Exemplare 
des neuen Drucks zu unterzeichnen. Zwei davon sollen den 
Universitäten, drei den Fürstenschulen, eins der Kanzlei, eins den 
geheimen Käten, eins dem Oberkonsistorinm zugestellt werden. 
Die übrigen zwei bittet sieb der Kanzler für Hans Löser und 

Die beanstandete Stelli' der Fürstenschulordnung, die für die II. Klasse 
religiös-moralische Ausbeutung sentenziöser Stellen der Autoreu empfahl, wird 
durch eine andere, allgemeiner gefaßte, die auch dem Original mehr angepaßt 
ist, ei-setat. (Vergl. S. 154, Anm. 2.) 

In der Stipendiatenordnung wird das Mißverständnis, als ob man die Pative 
gar verwerten wollte, durch einen Zusatz beseitigt. (Vergl. S. 155, Arno. 1.) 

') Nur zwei Beispiele. L'nter den Leges scholasticac hatte A. Siber im 
Abschnitt „Do famulorum munere" die Vorschritt gegeben: a pueris amandati 
absque scitu praeceptorum ne exeunto." Also: die Famuli sollen ohne Auftrag 
und ohne Wissen der Lehrer nicht von den Knaben weggehen. Dafür steht 
im „Geschriebenen Esemplar" (Loc. 7435, Fol. 249b): „vnd da sie durch die 
Kirchen verschickt, ohne vorwißen der Praeceptoren nicht aus der schul gehen". 
Ich erkläre mir das Zustandekommen dieser tJbersetzung so: Andrea hat man- 
dati gelesen und hierzu a pueris gezogen, dieses aber in seiner praktischen 
Weise „durch die Köchin" übersetzt; der Schreiber, dem er diktierte, hat bei 
der schwäbischen Aussprache Andreiis „durch die Kirchen" verstanden und 
hiugeschneben. Er hat aber selbst emplunden, daß das sinnlos war, und 
„Kirchen" unterstrichen, d. h. für ungiltig oder zweifelhaft erklärt. Der erste 
Druck macht daraus „durch die Kirchendiener", das Fehlerve rzeichnis verbessert 
„irgendt", aber im zweiten Druck erscheinen die „Kirehendiener" wieder. 

Noch einmal hat in diesem Abschnitt die schwäbische Aussprache Andrea 
einen Streich gespielt. Im Original heißt es: ante cuUnam ne niorantor. .;lndreä 
diktiert: „Sie sollen ficht vor der Kuchen liegen". Der Schreiber versteht 
„Kirchen" und schreibt es hin (Loc. 7435, Fol. 249b}. Auch diese sinnlose 
Übersetzung ist unbemerkt geblieben, sie findet sich noch im zweiten Druck. 

Femer haben sich im zweiten Druck alle jene Entstellungen des Textes, 
die durch das Hineinkon'igieren der Bäte entstanden sind, erhalten. 

^) Diese letzten Aktenstücke finden sich in Loc. 10407, Ausschreiben 
wegen der ausgegangen Schuel und Kirchen Ordenung, auch des Ooncordien 
Buchs, jinno löBO. Der Faszikel ist nicht toliiert. 
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seine eigene Person ans. Beide hatteo ja in hervorragender Weise 
am Znstandekommen der Ordnung mitgearbeitet. 

Der Kurfürst kommt dieser Bitte nach. Einer andern An- 
regung des Kanzlers folgend, hatte er bereits am 2. Juli angeordnet, 
daß die Ordnung für alle Ämter zum Inventar gekanft werden 
solle. 

An alle diese Stellen, an die Universitäten, die Fiirstenschnlen, 
die Ämter, ergehen gleichzeitig mit den Exemplaren und weiter, 
„damit sich niemand Unwissenheit halben zu entschuldigen habe," 
auch an alle Landstände korfürstliche Ausschreiben, worin jeder- 
mann aufgefoMert wird, ob solcher Ordnung festiglich zu halten.^) 
Die Universitäten und Fürstensehulen werden besonders nachdrück- 
lich ermahnt. Die Ordnung hätte bei ihnen bereits ins Werk ge- 
richtet sein sollen, aber der Kurfürst hat erfahren, daß das noch 
nicht in jeder Hinsicht geschehen ist. Was noch aussteht, soll 
jetzt ohne fernem Verzug angeordnet werden. 

Die Ausschreiben au die Universitäten und Fürstensehulen sind 
im Konzept datiert vom 10. Juli 1580, sind aber erst Ende Juli 
•abgefertigt worden. Die Fürstensehulen quittieren am 31. Juli, 
am 1. nnd 2. August über den Empfang. Die Universität Leipzig 
antwortet am 3. August. Das kurfürstliche Schreiben ist im 
Consilium verlesen worden. Die Professoren erklären, daß sie das, 
was in der ihnen hiebevor zugestellten geschriebenen Ordnung ver- 
faßt sei, zum mehrern Teil allbereit angerichtet hätten, wollen 
auch dem, was in dieser gedruckten Ordnung ferner begriffen, ohne 
Verzug „soviel muglich"' nachkommen und mit treuem Fleiß und 
Ernst darob halten. Morgen wollen sie alle graduierten Personen, 
Magister und Doktoren, dazu alle Studiosen und Universitätsver- 
wandte zusammenfordern, ihnen den kurfürstlichen Befehl vorhalten 
und sie vermahnen, der überschickten Ordnung gehorsamlich nach- 
zuleben. 

Von der Universität Wittenberg liegt keine Antwort vor. 

Wir stehen am Schluß unserer Untersuchung und 
fassen zusammen. 

Die kursächsische Schulordnung von 1580 ist das Ergebnis 
jahrelanger Kämpfe. Hier der schwäbische Theologe, der vom 
Kurfürsten zur Reformation der durch den religiösen Streit verwirrten 

^) Diese Ausschreiben sind tcÜs gedruckt, teils schriftlich ausgegangen, wie 
die an die Universitäten und Fürstensehulen, Das für die Füratenachulen be- 
stimmte findet sich abgedruckt bei Flathe, St. Alra, Beilage XIII, jedoch mit 
falschem Datum {9. statt 10. Juli). 
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Kirchen nnd Schulen Knrsachsens herufen ist und diese Aufgabe 
nnter dem beherrschenden Gesichtspunkt, die reine Lehre fUr alle 
Znknnft za sichern nnä insbesondere einwandfreie Kräfte f^ den 
Kirchen- und Schuldienst heranzubilden, in Angriff nimmt, indem 
er zugleich im Sinne des Kurfürsten auf die Änfrichtung der landes- 
fürstlichen Inspektionsgewalt bedacht ist, dort die karsächsischen 
Schulmänner, die für die bedrohte Stellung des Humanismus 
kämpfen, die Professoren von Leipzig und Wittenberg, in der 
Verteidigung ihrer privilegierten Rechte nnd ihrer korporativen 
Selbständigkeit, die knrsächsischen Stände, die geheimen ßäte, 
die Knrsachsen überhaupt, mit dem Selbstgefühl des Stammes, 
aas dem die Eeformation hervorgegangen ist, sich gegen die Re- 
formen auflehnend, die ihnen von auswärts gebracht werden und 
ihnen als aufdringliche NeueruDgen erscheinen.' 

Daß Andrea gegen all diese widerstrebenden Kräfte die Ordnung 
zustande gebracht hat, erklärt sich nur durch das außerordentliche 
Vertrauen und die starke Unterstützung, die er bis zur Vollendung 
des Werkes bei dem Kurfürsten fand. Kurfürst August war ent- 
schlossen, io seinem Lande endlich Ordnung zu schaffen und mit 
der Einigkeit iu der reinen Lehre sein landesfürstliches Anfsichts- 
recht zur Geltung zu bringen, Hierfür war ihm Andrea der rechte 
Mann. 

So ist die Ordnung zustande gekommen. Doch trägt sie die 
Spuren des Kampfes. Man kann die streitenden Gegensätze, die 
in ihr, von dem Willen des Kurfürsten genötigt, einen Ausgleich 
suchen, hie and da noch herausklingen hören, und auch die mannig- 
fachen ünvoilkommenheiten des Äußern sind daraus herzuleiten. 

Wir fragen: Was hat Andrea in der vorliegenden Schulordnung 
von seinen ursprünglichen Absichten erreicht? Um einen 
„Vorrat" rechtgläubiger Theologen zu schaffen, war es vor allem seine 
Absicht gewesen, einen geschlossenen Zasammenhang zwischen 
den Partikularschulen, Fürstenschulen und Stipendien herzustellen. 
Die tüchtigsten armen Schüler sollten aus den Partikularschulen auf 
die Fürsteoschulen befördert, hier auf das theologische Stadium 
vorbereitet nnd dann in die Stipendien aufgenommen werden. Der 
Zusammenhang erscheint noch geschlossener, wenn wir uns ver- 
gegenwärtigen, wie sich Andrea ursprünglich die Inspektion organi- 
siert dachte. Wie die Partikalarschulen der Inspektion der Super- 
intendenten, so sollten die Fürstenschulen der der Generalsuper- 
intendentcn (von Leipzig nnd Wittenbei^) unterstehen, die zugleich 
in erster Linie die Aufsicht über die Stipendiaten haben. Die 
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Berictite über die Yisitationen werden von den Snperintendeoteu 
an die Q«nerales, von diesen an das Oberkonsistorium gegeben, 
das die Geuerales zam Synodus hinzuzieht nnd über die Besetzung 
der freien Stellen in Fürstenschalen und ■ Stipendien entscheidet. 
Fügen wir noch hinza, daß die Generales ursprünglich ohne Zweifel 
auch als die Kanzler der Universitäten gedacht sind, so daU darch 
sie auch diese dem Synodus (Oberkonsistorium) untei^eordnet 
werden, so entsteht ein Ganzes von großartiger Geschlossenheit. 
In dem Oberkonsistorium als der kirchlichen Zentralbehörde sammelt 
sich die gesamte Inspektion über die Kirchen und Schulen des Landes. 

Aber diese Konzentration ist nicht völlig erreicht worden. 
Zunächst treten die Fürstenschulen aus dem von Andrea beabsich- 
tigten Zusammenhang heraus. Sie haben dank derOrdnung Sibers, die 
von den Ständen zu Torgau im Gegensatz gegen Andreas Reformplan 
approbiert worden ist, ihren ursprünglichen Charakter bewahrt: 
sie sind humanistische Anstalten geblieben, die nicht nur für das 
theologische Studium, sondern für alle Fakultäten vorbereiten. In 
die Inspektion über sie teilen sich die Professoren raJt dem Adel; 
nur die Oberaufsicht wird dem Oberkonsistorium eingeräumt. 

Zwar hatte Andrea in der neuen Universitätsordnung durch- 
gesetzt, daß die Universitäten im Cancellariat einer ständigen 
theologischen Aufsicht unterstellt wurden, in der sich zugleich die 
landesfürstliche Inspektionsgewalt geltend machte; aber die Be- 
setzung des Cancellariats war offenbar nicht nach seinem Wunsch 
ausgefallen. Keiner der Generales war dazu gelangt. In Leipzig 
hatte sich Seinecker zur persona ingrata gemacht. Ohne Zweifel 
um ihn zu verdrängen und zugleich um Polykarp Leyser, dem 
Generalis von Wittenberg, den Weg zum Cancellariat zn öffnen, 
hatte Andrea Magister Schütz von Wittenberg nach Leipzig 
empfohlen. Aber wir haben gesehen, wie dieser Plan an den ge- 
heimen Räten und dem Kurfürsten selber, der solchen Veränderungen 
abhold war, gescheitert ist. In Leipzig war ein Mann zum Vize- 
kanzler befördert worden, der erst als nicht einwandfrei in der 
Lehre gegolten hatte, nnd nur in Wittenberg hatte man in Mag. 
Schütz einen durchaus zuverlässigen Kanzler gewonnen. 

So sind die lieformideen Andreas hier und an anderen Punkten 
von dem Widerstand der Kursachsen durchkreuzt oder durch die 
Wirklichkeit ermäßigt worden. Und doch ist es viel, was er er- 
reicht hat, ja, in gewissem Sinne mehr, als ursprünglich in 
seiner Absicht lag. Indem er die Kursachsen nötigte, für ihr 
Eigentum zu kämpfen und, wenn auch widerwillig, an dem Reform- 
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werk mitznarbeiten, ist es durch Andrea zu einem zasammen- 
fassenden Abschluß der Entwicklong des karsächsischea 
Schalwesens im Reformationsjahrhundert gekommen. 

Die Partikalarschalordnang ist zwar znm grfifiten Teil ans 
Württemberg übertragen. Aber das konnte nur geschehen, wenn 
es auf diesem Gebiete in Kursaehsen nnd Schwaben schon eine 
weitgehende Übereinstimmiing gab. Es hatte sich mit der Zeit 
ein Typus der protestantisch-hnmanistischen G«Iehrtenschnle heraos* 
gebildet, der von Melanchthou nnd Sturm das Gepräge empfangen 
and in Kursaehsen so gut wie in Württemberg Geltang hatte. Ja, 
Schwabe') hat sogar den Gedanken ausgesprochen, daß in der 
PartJkularschulordnung altes kursächsisches Gut, das einstmals 
ans dem Heimatlande der Reformation nnd des protestantischen 
Schulwesens in die Feme wanderte, von daher unerkannt in 
die Heimat zurückgekehrt sei. Dieser Gedanke ist sehr be- 
achtenswert. Doch können wir hier nicht nntersnchen, wie weit 
er geschichtlich begründet ist. Jedenfalls haben die Stände in 
Torgan, die die Partiknlarschnlordnung Andreas sich Wohlgefallen 
ließen, diese nicht als etwas Fremdes, sondern den karsächsischen 
Verhältnissen durchaus Entsprechendes empfunden. Und die Parti- 
knlarschulordnang hat den Lateinschulen Kursachsens den Dienst 
geleistet, daß sie die mannigfaltigen Erscheinungen auf diesem 
Gebiete einer einheitlichen Regelang unterwarf. 

In welcher Weise die Fürstenschulordnung die ganze bis- 
herige Entwicklung dieser Schalen abschließend zusammenfaßt, haben 
wir schon oben gesehen.*) Sie ist das eigenste Erzeugnis des kur- 
sächsischen Bodens; die Erfahrungen der beiden großen Rektoren 
Siber und Fabricius kommen in ihr in gleicher Weise zu Wort. 
Sie ist deshalb unter den Schalordnungen für uns die wertvollste 
und wichtigste, wenn auch Andreas regulierende Hand an dem 
nr^rünglichen Charakter einiges verwischt hat. 

Die Stipendiatenordnung ist zwar wie die Partikularschal- 
ordnung nach schwäbischem Muster abgefaßt, aber auch sie bringt 
in den Hauptpunkten für Kursaehsen nichts wesentlich Neues, Was 
sie über Leben und Studium, über die Beanfsichtichtignng, Examina, 
über die Verpflichtung der Stipendiaten zum Dienst im Lande an- 
ordnet, war in Leipzig, wo das Stipendiatenwesen allein eine weitere 
Entwicklung erfahren hatte, schon seit geraumer Zeit angestrebt 
worden und erhält in der Ordnung nur die konsequente Durchbildung. 
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Aach die Reform Ordnung der Universitäten bedeutet 
keinen Brach mit der Vergangenheit, sie ist teils Emenening der 
alten Statuten mit Beseitigung eingerissener Mißbränehe, teils Weiter- 
entwicklung auf der gegebenen Gfrandlage. Auch darin, daß das 
landesfürstliche Aufsichtsrecht zur vollen Geltung gebracht wird, 
vermögen wir nichts wesentlich Neues zu sehen; es ist durch die 
Staatsauffassung der Reformatoren wie durch die ganze Entwick- 
lung des Landesfurstentums begründet und bereits durch vereinzelte 
Maßnahmen vorbereitet. 

Die Ordnung der deutschen Schalen endlich, die voll- 
ständig ans Württemberg übernommen ist, bietet nach Abstreifung 
aller Lokalfarben das Typische des schwäbischen Vorbildes dar, das 
sich ebenso wohl auf Kursachsen anwenden ließ wie auf Wörttembei^. 
Wenn sie auch nicht allen Bildungen und Bedürfnissen des kur- 
Bäcbsischen Landes Rechnung trug, so war sie doch wohl geeignet, 
regulierend und befestigend auf die so mannigfaltigen nnd schwanken- 
den VerbäUnisse dieses noch recht stiefmütterlich behandelten Ge- 
bietes der Schule einzuwirken. 

So stellen die einzelnen Ordnungen den Abschluß der bisherigen 
Entwicklung anf den verschiedenen Gebieten des knrsächsischen 
Schulwesens dar. Aber nicht nur dies. Alle diese Ordnungen er- 
scheinen zum ersten Male in einem Zusammenhang. Die 
Schulordnung von 1580 ist die erste einheitliche Regelung des 
gesamten knrsächsischen Schulwesens, der zusammenfassende 
Abschluß der Gründungsepoehe des protestantischen Schulwesens 
im Mutterlande der Reformation. 

Allerdings anch die kommende Zeit kündet sich deutlich in 
ihr an, die Zeit der Epigonen, der protestantischen Scholastiker, 
deren oberstes Interesse die Reinheit der Lehre ist. Die 
Concordienformel ist die Devise, unter der diese Ordnung zu 
Stande gekommen ist. 

Das Verdienst um das Zustandekommen ist nach unserer 
Untersuchung in erster Linie Jakob Andrea zuzuschreiben. Von 
ihm gingen die wichtigsten Beformvorschläge ans, er war bei den 
Hauptvisitationen beteiligt, er war der Spiritus rector der meisten 
Beratungen, er hat in einer fünfjährigen rastlosen Tätigkeit das 
umfassende Werk durch alle die Klippen hindurch in den Hafengeleitet. 

Gewiß keine liebenswürdige Gestalt, dieser herrschsüchtige 
Theolog, aber das werden wir ihm zugestehen müssen: ein Mann, 
dem es Ernst um die Sache war. Hatte das Vertrauen des Kur-, 
fursten ihn auf eine außerordentliche Höhe gestellt and gehörte 
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der Trieb, eine leitende Bolle za spielen, mit zu seinen Cbarakter- 
zBgen, so hat doch sein Aufenthalt in Eursachsen ihm sehr viele 
Widerwärtigkeiten und Opfer auferlegt, und es bedurfte einer ehr- 
lichen Überzeugung und einer ungewöhnlichen Energie, um unter 
solchen Umständen auszuhalten. Er war ein Mann von unermüd- 
licher Arbeitskraft. Es ist erstaunlich, was er während seines 
Aufenthaltes geleistet hat. Die Tätigkeit für die Ordnung ist nur 
ein Teil seiner Leistung. Und er brachte für die Durchführung 
seiner Aufgabe eine außerordentliche Befähigung mit. Der Kar- 
först selber gibt ihm das Zengois, daß er, der von Jugend auf bei 
solchen Traktaten und Handlungen erzogen sei, dieser Händel mehr 
als seine geheimen Räte Erfahrung habe. Wenn er auf der einen 
Seite nicht immer taktvoll und glücklich in seinem Vorgehen war, 
oft rücksichtslos und rasch zufuhr und in der Verfolgung seines 
Zieles angern die Gründe anderer anerkannte, so lehrte ihn doch 
sein diplomatisches Geschick, da, wo er einem unüberwindlichen 
Widerspruch begegnete, nachzugeben, um auf dem Wege der „Ver- 
gleichung" den besten Teil seiner Absichten durchzusetzen. Er- 
staunlich ist ferner, wie groß der Einfluß dieses Mannes auf den 
Kurfürsten war. Er ist der eigentliche vertraute ßat. Über alles 
und jedes muß er dem Kurfürsten sein Bedenken eröffnen, und 
meist werden seine Vorschläge befolgt. Denn in ihnen tritt das 
praktisch-organisatorische Talent Andreas in volles Licht. Dies 
war es sicherlich, neben der gleichen religiösen Stimmung, was den 
Kurfürsten für den Tübinger Kanzler so einnahm und ein fast un- 
bedingtes Vertrauen auf ihn setzen ließ. Er war ja selbst eine so 
praktisch veranlagte Natur, daß ihm die Arbeit dieses Mannes von 
höchstem Wert erscheinen mußte. Darum hat er auch trotz aller 
Denunziationen und Anfeindungen bis zur Vollendung des Werkes 
an ihm festgehalten. Dann aber gewannen jene Stimmen, die seit 
geraumer Zeit an Andreas Sturz gearbeitet hatten, die Oberhand, 
und im Dezember 1580 erfolgte seine ungnädige Entlassung, Es 
liegt eine Tragik darin, daß Andrea aus dem Lande, dem er in 
rastloser, aufopfernder Arbeit seine beste Kraft gewidmet hatte, 
schließlich als ein abgedankter Mann hinausgeleitet wurde.') Ab- 
gesehen von den Beformatoren hat nie wieder ein Theolog auf 
die Kirchen- und Schulverhältnisse Sachsens eine so umfassende 
AVirkung ausgeübt. 



') Der Vorgang ist voa Pressel (vgl. S. 2) ausführlich dargestellt wordüii. 
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Lebenslauf. 

Ich, Frank Wilhelm Ludwig, bin geboren am 4. Januar 1870 
zu Waldkirchen im Vogtlande als Sohn des dortigen evangelisch- 
lutherischen Pfarrers, wurde im Elternhaus erzogen und besuchte 
bis zum U. Jahre die Dorfschule. Hierauf bezog ich das 
Gymnasium zu Halberstadt und bestand nach neunjährigem 
Schulbesuch Ostern 1890 die Reifeprüfung. Nachdem ich dann 
meiner Militärpflicht genügt hatte, widmete ich mich 8 Semester 
an der Universität Leipzig dem Studium der Theologie und 
unterzog mich Ostern 1895 dem Examen pro candidatura. Die 
erste praktische Betätigung fand ich als Vikar an der Bürger- 
schule in Greiz. Pfingsten 1896 übernahm ich ein Vikariat an 
der Ehrlichschen Gestiftsschule in Dresden und wurde am 
1. Januar 1897 zum nichtständigen, am 1. Januar 1900 zum 
ständigen wissenschaftlichen Lehrer ernannt. Im April 1898 legte 
ich vor dem Landeskonsistorium die 2. theologische Prüfung pro 
ministerio und im Dezember desselben Jahres die pädagogische 
Prüfung vor der Königl. Prüfungskommission in Leipzig ab. 
Am 30. April 1903 wurde ich zum Oberiehrer befördert. 
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Berichtigungen. 

1. 1, A. 1, Z. 7 1. Altertum Bd. XVI, 212—235. 

Ibenso S. 47, A. 4, Z. 4. 

.. 19, A. 1, Z. 8 1. Ipsemet, Z. 14 1. trustra, Z. 15 1. priüsquam. 

1. 20, A. 1. Z. 13 1. qiiantumvis. 

I. 22, A. 1, Z. 3 1. iudioio. 

i. 43, Z. 11 1. Paulinerkolle^, 

1. 51, A. 1, Z, 7 1. Baldufium. 

i. 59, Z. 21 1. den Bacolica. 

1. 61, Z. 24 1. „Meydleinschulen". 
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